
AmbriligenUuellDeutscherW-

ludendokffs
. halbmonalsschkifl ·

!

U

Jnhall der Folge:
welttnathljapann-.arllmei'nqneueono«nsenekalrudendorff M
wenn ich Recht lache. von beneeal ludendorff . . . m
ver Sinn der christlichenlaufe. von ve. mathtlde Ladendneff . m

Stauden-bewegung. von L . . . . . . . . . III

verfassung-, Recht-fragen und deutschan von Lä. . . . M

Joh. Seh. Bachals mittelnunltt nord. musihltllasseni.n. li Authowzltl M

lltnlthau - von den deutschen hothlthulen—flntwortenver Sthklflleltung
hunltdrutlthellagem llordlee and - Aus den kleinUhntohlätlekn— Ersterflu- nnn
rlthtlslld non w. sånlIth — Alte l nde hel Fallln holtel - lithtltlld von kenn « ll aus
ln mqkhgkhntngen- Aufnahmeder lundezhtld elle wütltetnhergEint-Mi. Stuttgart

lvle Folge wurde ans lo. lieuerts ndnelthlollenl

Fluges when-km 1935 sechs-ke-Jacke



Zt Wenetts 1914—Berlitindigungdes Zustande- der »Dir-hemmtZittiegsgtfsbt"
Die Ereignisse vor dem Ausbruche des Weltkrieges überstürztensich. Am 23. Heuerts hatte Oster-

reich-Ungarn das Ultimatum an Serbien gestellt, am 28. Heuerts folgte die KriegserklarungiAm

30. Heuerts mobilisierte Rußland, worauf in Deutschland der Zustand der drohenden Kriegsgefahr
erklärt wurde. Diese Maßnahme war noch keine Mobilmachung und bedeutete nur bestimmte Vot-
bereitungen für den Grenzs utz und für eine etwa folgende Mobilmachung. Erst am l. Erntings erklarte

Deutschland Rußland den rieg und machte am 2. Erntings mobil. Die Verkündung der drohenden
Kriegsgefahr und die Erkenntnis der Gefahren, die dem Deutschen Volke drohten, bewirkten urplosz:
lich eine gewaltige Begeisterung. Machtvoll stieg die Volksseele aus dem Unterbewußtseinins Bewußt-
sein etnpor, alle Inseln der Selbstsucht in der Seele überflutend. Alles eigenfüchtigeHandeln des

zweckersülltenSelbsterhaltungwillens der Einzelseele wurde verdrängt von dem vollkomtnenen Selbst-
erhaltungwillen der unsterblichen Volksseele. Die Volksseele beherrschte das Bewußtsein so gebieterisch,
daß es mancher als lästig und störendempfand, wenn er noch eigene, ihn selbst betreffende,notwendige
Angelegenheiten zu erledigen oder seinem personlichen Wohl dienende Maßregeln zu treffen hatte.
Manche erlebten bittere Stunden, da sie infolgeder fehlendenmilitärischenAusbidung nicht ins

Feld rücken konnten. Es trat hier besonders klar in Erscheinung welche unerhörte Unterlassung be-

gangen war, als die von General Ludendorsf i. J. 1912 voraus chauend verlangte Heeresversiärkung
abgelehnt wurde. So überwältigend dieses Erwachender Volksseelewar, so deutlich si hier zeigte,
was Frau Dr. Mathilde Ludendorff in ihrem tiefgrundigen Werke: »Die Volks eele und

ihre Machtgestalter« philosophifchgestalteteund van Grund der Erkenntnisseunantastbarer
Seelengesetze nachwies, so wenig waren damals«die geheimenpolitischenTriebkräfte erkannt, wel e

den Krieg zielstrebig ins Werk gesetzt hatten: Die uberstaatlichenO-t«achte,Ro m, Ju d a und d ie

Weltfreimaurerei. Der Feldherr des Weltkrieges,Erich Ludendorsf,der nach den Worten

des Reichskriegsministersv. Blomberg währenddes Krieges ,»,wieAtlas eine Welt auf seinen Schul-
tern trug«, der durch seine Feldherrnkunst·nichtnur siegreicheSchlachtengewaltigsten Ausmaßes
schlug, sondern dessen unerschöpflicherGenius, gestutztauf die TapferkeitDeutscher Truppen, die

Deutschen Grenzen vor dem feindlichen Einfall schutzte und damit das DeutscheVolk zu einer

Dankesschuld verpflichtete, die es nie abtragenkannzhat uns auch die von ihm erkanntenUrsachen
dieses Krieges aufgezeigt. Der Feldherr schreibt in seinem Werk: »Wie der Weltkrieg 1914

,gemacht«wurde«:
» · · » « «

»Die Regierungen veroffentlichten ,Weißbucher«oder Bucherin allen nioglichen farbigen Deckeln
und beteuern ihre Unschuld am Kriege.Anderewerden be astet. Gefch forscheedurchstöbemdie

Archive. Diplomaten veröffentlichtenihre Erinnerungen Eine besondere telle orschtbei uns nach
der Schuld am Kriege. Aber sie alle bringen nicht Klarung der Zufaminenhange,so wMgeEinzel-
heiten ubek das Handeln der Regierungen auch gebracht werden. Sie werden stets als nhandelud
hingestellt, sie tragen auch eine ungeheure Verantwortung; aber die eigentlichen Urheber des Krieges,
die geheimen überstaatlichenMächte, die einen entscheidendenEinflußauf das Handeln der Regie-
rungen und das Bilden der öffentlichenMeinung in den Völkern hatten und haben, d. h. schlecht-
weg: ,Juda und Rom« bleiben ungenaniit.«

· » »

Jeder Deutsche sollte in diesen Tagen zu diesem Buche greifen und sichin Erinnerungder großen
Tage des Kriegsausbruches, auch eingehend mit dessenUrsachebeschafngens Adschlteßendund mit

Rücksichtauf die heutige Zeit hat der Feldherr klar und einfach ausgesprochenwas notwendig ist, um

das Deutsche Volk aus der Gewalt der überstaatli en Mächte zu befreien:
»So Beginn des Weltkrieges haben das Erwa« der Volksseele Und seekiite DeutscheKraft den

Erfolg der MachenschaftenJudas und Roms ges rdet. Mit beiden hnkksnsie nicht gerechnet
Das einsetzendeRasseerwachendes Volkes ist ne wahrlichvon lsen uberstaatlichenMächdennicht

gewollte Folge des Weltkrieges. Möge es sich W M NUM- dke IS Mäsk- UschkWieder kaschümn
lassen, wie es mit der Volksseele iin Weltkriege geschahl

Nur arteigenes Gotterleben, wehrhnsteKknst Imd VWUIDUUUA XIVDeutschenin kein Vollstiun
und der kompromißloseAbwehrkampsgegen dkeübekstsscklschenMEchkesspwk US Wußkchs VII
keine,Vorsehung«,keine ,göttlicheFROng kein sKCUMIZkeine indeisinnllchenMächte«,tmfer Ge-
schickbestimmen, sondern wir selbst es in widriger UMMlt sU gestellten haben, werden dies ver-

hindern und uns Rettung seinl« ·

Diese Worte sind Ausfluß einer langen Kriegserfahrung und eines von rastloser Arbeit erfüllt-u,
langen Lebens für das Deutsche Volk.
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MeltmachtJapan und —,,arisches"1llaneuropa
Von General Ludendorsf

Es jährt sich jetzt wieder der Tag, an dem Japan, das bis 1867J68 viele Jahr-
hunderte in völligerAbgeschlossenheitgelebt hatte, im Jahre 1894 militärifchdie

Hand auf das Festland Ostasiens zu legen begann. Ende Juli 1894 griffen japa-
nischeKriegsschiffeeinen chinesischenTruppentransport an, der von Tientsin aus-

gehend zur BefetzungSöuls, der Hauptstadt Koreas, des damaligen Schutzstaates
Chinas, bestimmt war. Damit begann der chinesisch-japanischeKrieg 1894J95. Jch
hatte, als im GroßenGeneralstabe kommandierter Offizier, diesenKrieg zu bearbei-

ten — ich schriebdarüber in »Mein militärischerWerdegang«— und hatte viele

schiefeUrteile zu überwinden,bis man mir glaubte, daß Japan aus diesem Kriege
als Sieger hervorgehen würde, obschon es nur über 7 Jnfanteriedivisionen und

über eine Flotte verfügte,die an Schiffsmaterial völligminderwertig war und

als größtesund stärkstesKriegsschiffeine Panzerdeckkorvettevon 4200 t führte.
Es war eine Zeit, in der Japan in Europa noch recht verächtlichangesehen,wäh-
rend »dem Koloß«China gegenüberJapan eine Stärke zugesprochenwurde, die

-es selbst einer so geringen Macht gegenübereben nicht besaß.Auch mein Urteil

gründetesich auf die Kenntnis rein machtpolitischerVerhältnisse.Die Neligionen
beider Völker stellte ich damals noch nicht in meine Betrachtung ein. Welche Be-

deutung diese für das Leben und die Wehrhaftigkeit der Völker haben, darüber

gewann ich erst nach dem Weltkriegevollen Einblick.
Japan setzteim Verlaufe des Feldzuges seine Truppen auch das erstemal auf

mandschurischemBoden ein. In dem Friedensvertrag von Shimonoseki fielen
Rußland und Frankreich, die Von der ,,hohen«Politik des Juden zusammen-
geführtwaren und solcheauch in diesem Fall betätigten,und Deutschland Japan
in den Arm. Es sollte ein neuer völkifcherStaat nicht entstehen. Die Vernichtung
aller völkischenRegungen war ja seit Jahrhunderten das Ziel des Juden, das er

in einer Weltrepublik,in der ihm Paneuropa Rückhalt fein sollte, verwirklichen
wollte. Japan erhielt von China die Insel Formosa und die militärischwichtige
Pescadores-Jnselgruppe zwischender Südspitzevon Formosa und dem chinesischen
Festlande abgetreten, während Korea als von China unabhängigerklärt wurde.

Japans Festsetzenauf der Liautung-Halbinfelmit Port Arthur wurde vereitelt. Es

war natürlich,daß dem Eingreifen der genannten europäischenMächte zufolge-
Japan sichmehr England zuwandte; völligunverständlichblieb ihm, wie damals

auch mir, die Deutsche Politik, die doch nichts fehnlicherhätte wünschenmüssen,

..
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als in Japan einen Bundesgenossengegen Rußland zu erhalten. Eine gewisseGe-

schlossenheiteuropäischerMächte hatte Japan schwer getroffen.
Die offenbar gewordene und Von jüdisch-freimaurerischerSeite planmäßig ge-
förderteSchwächeChinas führte nun dahin, daßRußland sich immer mehr in der

Mandschurei festsetzte.England nahm Besitz vom Hafen Wei-hai-wei südöstlich
Tientfins, gegenüberPort Akthur am Golfe von Petschili, Deutschland nahm
Kiautschou. 1899Jl900 griffen die noch einmal vereinigten europäischenMächte,
denen sich auch Japan anscl)lv«i·3-in China gegen die sogenannten Boxer ein, die

nichts anderes wollten, wie China den Chinesenzurückzugeben.
In diesen Tagen hat sich noch ein anderer Tag gejährt, nämlich der Tag der

Seeschlacht von Tsushima am 27. 5. l905, die den russisch-japanischenKrieg ab-

schloß,der von Rußland und Japan gewollt, von Japan durch Angriff auf rus-
sischeSchiffe zu Beginn des Jahres 1904 entfesselt wurde. Japan hatte sich zu

diesem Angriff für stark genug gehalten, da es mit England im Bündnis stand,
Nußland in seinem Bündnis mit Frankreichgegen Deutschland militäkischgefesselt
sah, und die revolutionäre Stimmung weiter Teile des russischenVolkes kannte. Trotz
solcher inneren Schwächung hatte sich Rußland gegenüberdem wehrlosen China
in der Mandschurei bis hinein in die Liautung-Ha1binse1festgesetztUnd den Haer
von Port Arthur als Kriegshafen ausgebaut. Es war sozusagen Japan auf den

Leib gerücktund bedrohte dessen Leben. Japan selbst hatte tatsächlichBesitz von

Korea ergriffen und unter der Bedrohung durch Rußland Heer und Flotte aus-

gebaut. Von Korea aus begann es 1904 seinen Feldzug in der Mandschurei und

drängte in weiterer Folge die Nussen in langwierigenStellungkämpfenweit nach
Norden zurück.Es gelang diesen nicht, überlegeneKräfte gegen Japan ins Feld
zu stellen. Auch Port Arthur wurde von den Japanern genommen, und am

27. 5. 1905, die aus der Ostsee um Afrika herum nach Ostasien marschierende
russischeFlotte in der genannten Seeschlacht,vornehmlich dank der erhöhten Wir-

kung der Artillerie-Munition, fast buchstäblichvernichtet. Der Krieg war damit

entschieden.
Wiederum erhielt Japan, diesmal in dem Frieden von Portsmouth an der

Ostküsteder Vereinigten Staaten, nicht den erhofften Gewinn. Es bekam den

Südteil der Insel Sachalin, die Oberhoheit über Korea und die Halbinsel Liau-

tung mit Port Arthur. Damit hatte es sich aber auf dem Festlande Ostasiens fest-
gesetzt.Jn Portsmouth waren es vornehmlich jüdisch-freimaurerifch-kapitalistische
Einflüsse,die sich gegen Japan stellten und Rußland halfen, das ja der Jude
und Freimaurer zur Bernichtung Deutschlands gebrauchen wollte, nachdem das

zaristischeNußland die Nevolution niedergeworfen und sich noch als lebensfähig,
noch nicht reif zur völligenVernichtung, erwiesen hatte.

Noch weitere Tage jähren fich, und zwar die Tage des Augusts und des Herb-
stes 19l4, in denen Japan Kiautschou den Deutschen entriß, damit dem

Deutschen Kreuzergeschwaderunter dem Grafen Spee die Basis nahm und es

zwang, seine Todesfahrt in die heimischenGewässek-Utn Dir SüdspitzeSüd-
amerikas herum anzutreten. Es war noch in den ersten Monaten des Jahres 1914

ein hoher japanischer Staatsmann in Berlin gewesen, er hatte sich dort wochen-
lang aufgehalten, um in der klaren Erkenntnis des drohenden Krieges Deutsch-
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land ein Bündnis mit Japan anzubieten. Mit der gleichen Verachtung und der

gleichenKurzsichtigkeitwie 20 Jahre Vorher wurde Japan wieder von Deutsch-
land zurückgestoßen,obschon es im Kriege 1904X05 feine militärischeKraft ge-

zeigt hatte, und feine Bundesgenossenfchaftfür Deutschland bei dem Zurückbleiben
der eigenen Nüstungenund dem Anwachsen der feindlichen mehr als notwendig
gewesenwäre.1)

Der Ausgang des Weltkrieges brachte Japan in den Besitzder früheren austra-
lischen Deutschen Kolonien, der Mariannen und Karolinen und Palau-Jnseln.
Kiautschou selbst konnte Japan nicht behaupten. Die europäischenMächte, auf
Geheiß des Juden stellten sich schützendvor China, das seit 1912 Freimaurer-
Republik geworden war. Der Jude glaubte nach seinen Erfolgen im Weltkriege
zur Errichtung der Weltrepublik schreiten zu können. China wollte er durch den

Bolschewismus sich unterwerfen, Japan zunächsteinmal zurückhaltenund es dann

ebenfalls zum Zusammenbruch bringen. Der Neun-Mächte-Vertragzum Schutze
Chinas vom Jahre 1921 ist der Ausfluß dieser Politik, nicht minder die Flotten-
abkommen Von Washington 1922 und London 1930, die Japan für den Bau

feiner Flotte Beschränkungauferlegten, auch wenn ihm durch dieseFlottenabkommen,
nächstden gleichstarkenFlotten der Vereinigten Staaten und Englands, die stärkste
Flotte dieser Erde zugebilligt werden mußte. Hierin allein drückt sich schon der

Wandel gegenüber1894 und das Erstarken dieses völkifchen,durch den Shintois-
mus fest in der Hand des Kaisers ruhenden Staates aus.

Japan, gefchwächtdurch ungeheuere Erdbebenkatastrophen, kannte die ihm
drohenden Gefahren und rüstete.Es baute seine Flotte und sein Heer aus 2), schuf
sich eine starke Flottenbasis in seiner Jnselwelt gegen England und die Vereinigten
Staaten und verfolgte gespannt die Verhältnisse in Europa und Amerika. Hier, in

der ,,alten Welt«, schritten die Völker zur Abrüstung.Die Siegerstaaten des Welt-

krieges waren mit der Niederhaltung des Deutschen Volkes mehr als beschäftigt.
Wirtschaftkrifen Von ungeheuerem Ausmaß nahmen den europäischenVölkern

Lebenskraft, der NibelungenkampfJudas und Roms um die Weltherrfchaft stellte
die Staaten gegeneinander,und Sowjetrußland besonders, war trotz der Stärke

seinermilitärischenRüstungen,bei der inneren Schwächedes Zwangstaates zu der

Führung eines Krieges schon an und für sich nie fähig.Japan erkannte, daß es zur

Sicherung seiner Lebenserhaltunghandeln könne, ohne befürchtenzu brauchen,von
den Vereinigten Staaten oder den europäifchenMächten in seinen Bestrebungen
gehindert zu werden. Kurzerhand entfchloßes sich1931 zu feinem Vorgehen in der

Mandschurei, d. h. auf dem Festlande Asiens. Die weltgefchichtlichePhase, in der wir

heute stehen, hatte begonnen. Sie brachte Japan wichtigepolitischeErfolge und stellte
es als Weltmacht den alten Weltmächtengleich,ja, machte es ihnen durch seineinnere

I) Der Kaiser schreibt in feinen »VergleichendeGefchichtstabellen«,Leipzig 1921 unter April
1914: »Der deutsche Marineattache in Tokio berichtet: er sei geradezu betroffen über die Gewiß-
heit, mit der dort alles den Krieg der Tripelallianze gegen Deutschland in naher Zeit für sicher
halte . . . Es liege etwas in der Luft, wie eine Art Beileid über ein noch nicht ausgesprochenes
Todesurteil.«

Jn Japan werden schon damals die überstaatlichenMächte ihre Geheimorden gehabt haben.
2) Die Flotte gemäß den Abmachungen von Washington und London, das Heer nach den

Grundsatzen der allgemeinen Wehrpflicht. Japan kann 40 starke Jnfanterie- und Reserve-Divi-
sionen und eine starke Luftmacht aufstellen.
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Geschlossenheitund in seiner schwer angreifbaren Lage überlegen.Japan hat-te sich
lebenskräftigererwiesen als der Jude es glaubte. Er mußte nun Japan gegenüber
eine andere Taktik einschlagen,um seine Schwächungund ,,Erledigung«zu be-

wirken. Geht es nun bei einem Staate nicht mit Gewalt, so geht es für den

Juden dadurch, daß er sichzunächstin den Staat einschiebt, ihn auf wirtschaftlichem
Gebiete fördert und versucht, ihm eine gewisseGeistesrichtung zu geben. Der Jude
»investierte«großeKapitalien in der japanischen Wirtschaft, nutzte die Arbeit-

kraft des japanischen Volkes aus und ließ durch Japan den anderen Völkern und
damit schließlichauch sich selbst, auf der ganzen Erde wirtschaftliche Konkurrenz
machen. Die japanische Wirtschaft muß gewaltige Helfershelfer auf der ganzen
Welt haben, wenn japanische Waren überall verbreitet werden. Der Jude ist
,,großzügig«,er nimmt ruhig, in diesem Fall für sein ,,im Westen« eingesetztes
Kapital, Nachteile in Kauf, wenn es sein Weltziel fördert. Auf dem Wege dorthin
lag das Zwischenziel:Japan mit Hilfe der Wirtschaft in die Hand zu bekommen
und die anderen Völker gegen Japan wegen wirtschaftlicherKonkurrenz aufzuhetzen,
wie ja England seinerzeit Vor dem Weltkriege die wirtschaftliche Ausbreitung
Deutschlands zu fühlen bekam.

Diesem politischen Eingreifen auf dem Ostasiatischen Festlande, diesem Umsich-
greifen der japanischen, Von jüdischemKapital gefördertenWirtschaft, setztendie

Vereinigten Staaten und die in Betracht kommenden Staaten Europas keinen

Widerstand entgegen, derVölkerbund gab China Japan preis, Tatsachen, die uns rück-

schauendnicht mehr überraschen.Auf das japanischeVolk mußtedieseUntätigkeitseiner
Gegner immer von neuem anreizend wirken und in ihm dazu eine tiefe Verach-
tung gegen sie erzeugen. über das Denken des japanischenVolkes gibt eine Abhand-
lung der Basler Zeitung vom l9. 6. 35 Einblick, die zum Teil jedenfalls unmittel-

bar der japanischenZeitung ,,Yomiuri« entnommen ist:
,,,Ein von den Nazis geworfener Stein schlug Wellen in dem Schlammwasser Europas.

Simon flog nach Berlin, Mussolini bellte, Frankreich wurde wahnsinnig. Versailles hat nichts
von Grund aus geregelt. Es ließ Europa in ewiger Unsicherheit. Der verwundete Wolf leckt seine
Wunden und macht sie nur noch tiefer. Europa kann nicht mehr gerettet werden. Nur, wer die

Weltgeschichte nicht kennt, könnte denken, daß Staatsmänner in der Lage wären, Europa zu
retten. Agonie, Streitigkeiten, neue Wunden, Alterstod und tragisches Ende: das ist das Schick-
sal Europas. Aber wer denkt, diese Lage würde einen neuen Krieg verursachen, ist ebenfalls im

Irrtum. Europa ist nicht stark genug, um einen Krieg zu führen. Es hat nicht genug Mut Und

Lebenskraft. Aber was auch immer in Europa geschehen mag, es ist kein Weltptoblemmehr. Die
Welt wird nur als Zuschauer die Agonie, die Dekadenz und den Sturz Europas MU·anfehens

Die Geringsch ätzung des Westens ist heute in Japan offensichtliche-eals je, sie war
in den letzten Wochen handgreiflich und erschreckend.Diese Geringschätzung hat ihre Wurzelnin

der alten japanischen (wie auch chinesischen) Einstellung, die allem Fremden als ,,barbarisch«
mißtraute. Sie wuchs in den ersten Jahrzehnten der engen Berührungmit »demWestenals

Reaktion auf die Bewunderung, die seine Errungenschaften mindestens einem Teil der Japanischen
Intelligenz und den japanischen Massen abnötigten; aber auch als Reakva Auf Flauchewestliche
Ubekheblichkeitin Japan wie vor allem in China. Diese GeringschatzuklgVetstakkte sich»weiter

mit dem Weltkrieg und mit der Weltwirtschastskrise. Sie oertiestesich in dem-Maße,in dem

Japan die Technik des Westens meistern lernte, in dem ferner die westlichen Lander ihre Ohn-
macht im Fernen Osten zeigten, und in dem schließlichJapan»begriss,daßes aus westlicheInter-
essen weniger Rücksichtzu nehmen brauchte. Diese Geringschatzmjgekkelchte Mlt der Vertiefung
der Krise in Europa während der letzten Monate einen neuen Hohepunkt.«

Von solcher,allerdings nicht ungerechtfertigtenVerachtungEuropas, bis zu den

Zielen des japanischenNipponismus, ist kein weiter Weg. Dieser Nipponismus
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sprichtvon urjapanischem Seelengut und der Weltmission des japanischen Volkes:

»Schaffung und Ausbreitung einer neuen, Vom Osten her bestimmenden Welt-
kultur.« »Weltmission«liegt nicht im Wesen des japanischen Volkes. Seine viel-

tausendjährigeAbgeschlossenheitbeweist dies. Das, was hier als Nipponismus be-

zeichnet wird, ist für den Japaner durchaus fremdes Wesensgut, es ist dieselbe Er-

scheinung,die EngländerUnd Franzosen in den beiden oergangenen Jahrhunder-
ten 3) veranlaßten,sich im Dienste einer Weltmission zu fühlen. Die Gedanken sind
jüdischenUrsprungs. Auch in Japan geht der Jude seinen Weg. Das japanische
Volk erhält Von ihm durch Geheimorganisationen 4)Suggestionen, die seiner Eigen-
liebe schmeichelnund ihm Lebenserhaltungsichern, die aber auch Japan auf ge-
fährlicheimperialistischeWege führen können,die der jüdischenhohen Politik ent-

sprechen.Diese will, wie ich in meinem Aussatz,,,.Hohe«Politik und Pakte« ganz
kurz andeutete, Japan, das Morgenland, das Land der aufgehenden Sonne, gegen
das Abendland — Europa und Amerika — führen, wenn jüdisch-römischePakt-
politik in Europa gegenüberden Deutschen Schiffbruch leiden sollte. Auch der Je-
suit wird der Ausbreitung solchenDenkens nicht fernstehen, umso weniger-,als er

die Herrschaft Roms in Europa bedroht sieht. Solche Gedanken liegen zugleich in
den okkulten Vorstellungen der Offenbarung Johannis, eine Tatsache, die wir bei
dem Umsichgreifendes Okkultismus in aller Welt klar in Rechnung stellenmüssen.

Wenn wir die EntwicklungJapans in den letztenwenigen Jahrzehnten betrach-
ten, wenn wir immer klarer Von Japan her den Ruf erschallenhören, ,,Asien den

Asiaten« und dieses Streben Verwirklichtsehen, so wissen wir, bei voller Anerken-

nung der Tatkraft des japanischen Volkes, daß der Jude ihm die Wege ebnet, viel-

leicht ebenso,wie er seinerzeit in kleineren Verhältnissen der Ausbreitung der Refor-
mation in Europa, als Kampfmittel gegen Rom, die Wege geebnethat. Aller Fort-
schritt freier VölkischerBestrebungen geht nun aber Schritt für Schritt gegen ein

Höchstmaßfeindlichen Widerstrebens der überstaatlichenMächte.Leichte, auffallende
Erfolge hängen zumeist mit einem MißbrauchVölkischenWollens für ihre Zwecke
zusammen. Wir hoffen, daß das japanischeVolk sichüber das klar ist, was es selbst
leistet und zu seiner Lebenserhaltungleisten muß, wie ihm aber auch jüdisch-okkultes
oder römischesStreben zunutze kommt, und wohin dieses es unter Umständen
führen will.

Wie im japanischen Volke, so wirkt der Jude entsprechend in den europäischen
Völkern mit seinen okkulten Suggestionen. Er hat auch hier besondere Erfahrungen
machen müssen.Er mußte erkennen, wie ich das ja schon früher betont habe, daß
es mit seiner Weltrepublik doch noch nichts wäre. Nicht nur, daß der Gottesstaat
der römischenKirche ihm zu schaffen macht, auch das Deutsche Volk und andere

Völker regen sich und Frankreich, auf das sich die jüdischeMacht im ersehnten
,,Paneuropa«stützenwollte, zeigt fortgesetzteine Schwäche, die es für Juda nicht
mehr als ein durchaus zuverlässigesWerkzeugseiner Politik gelten läßt. Der Jude
sieht sich wieder einmal weiter vom Ziel entfernt, als er angenommen hat und

3) S. sthiegshetze und Völkermorden in den letzten 150 Jahren«.
4) SV die «Schwatze Drachengesellschast«durch ihren 80jährigen Vorsitzenden Togama über

die »Weltsendungder göttlichenjapanischen Rasse«.Aus das Wirken okkulter Europäer in Japan
und der Jesuiten wies ich schon verschiedentlichhin.
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muß nun, wohl oder übel, daran denken, auch andere Wege ins Auge zu fassen.
Er hat im 18. Jahrhundert seine Macht auf England gestützt,England wurde Mit-

helfer für des Juden politischesWeltmachtstreben. Im 19. Jahrhundert stützteer

sich auf Frankreichund teilte ihm die Mission zu, die Ideen der französischenRevo-

lution den Völkern zu übermitteln,die er, der Jude, durch Liberalismus und Parla-
mentarismus beherrschen wollte. Wie im 18. Jahrhundert dem englischen Volke

gegenüber,sobediente er sich im 19.Jahrhundert dem französischenVolke gegenüber
völkischerVelange, um sie aus falsche Wege zu leiten und innerlich zu entkräften,
aber doch für sich auszunutzen. Das englischeVolk ist heute, zufolge der Christen-
lehre und solcherPolitik innerlich tief geschwächt,wenn sich auch arisches Blut immer

wieder in ihm noch regt. Das französischeVolk, das mit dem Fremdglauben die

Muttersprache verlor, das auch dem römischenPapst gedient hat, ist heute durch
den Dienst für den Juden ein sterbendes Volk, trotz aller seiner Nüstungen,wenn

es sichnicht noch in zwölfterStunde auf sichselbst besinnt. Die künstlicheBündnis-

politik Frankreichs ist nur ein Zeichen des tiefen Schwächegefühlsdes Volkes und

steht weitab von der Erfüllung einer »Weltmission«.Dem Juden drängt sich die

Uberzeugungja geradezu auf, daß er sich für alle Fälle nach anderen Werkzeugen
umsehen muß, um sich an der Herrschaft zu halten und schließlich,was heute noch
lebensfähigist, zu vernichten. In seinen Gedankengängenmuß er danach streben,
dem japanischen Partner einen entsprechenden Gegner gegenüberzustellen,um sie
gegebenenfalls gegeneinander ausspielen zu können.

Ich wies schon auf meine Abhandlung ,,,.Hohe«Politik und Pakte« hin. In ihr
deutete ich an, daß der Jude versucht, durch okkulte Organisationen sich in das

Deutsche Volk und die nordischen Völker zu schiebenund ihnen, namentlich dem

ersteren, unter Ausnutzung des Rasseerwachens eine ,,neue Ideologie«zu geben. War
das Christentum antivölkischseinem Wesen nach und sollte ihm völlig wahrheit-
widrig ein völkischerSchein gegeben werden, damit es dem Volksbewußtseinnicht
widersprach, und den Völkern volksvernichtendeSuggestionen unmerklich aufge-
drängt werden konnten, so soll jetzt umgekehrt das Rasseerwachen, das klar das

Volk als Nassepersönlichkeiterkennt, mit Hilfe ,,panarischer«Ideen einen ,,über-
nationalen« Charakter erhalten! Geht es eben für den Juden nicht auf einem

Wege, so versucht er es auf einem anderen, das Ende der den Völkern bescherten
Unklarheit in den Erkenntnissen über Rasse bleibt immer das gleiche: Das Ende

jedes völkischenLebens, das sich nur auf klaren Rasseerkenntnissengründen kann.5)
Betrachten wir das völkischeLeben des Deutschen Volkes mit aufmerksamen

Augen, so sehenwir, wie solcheokkulten,paneuropäischenZiele im Gewande arischen
Nassegesetzesvon unterirdischen Mächten immer mehr in das Volk getragen wer-

den möchten,ja, wie auch das so berechtigteStreben in unseren nordischen Bluts-

geschwisterndas Blutsgefühl anzuregen, hierzu ausgenutzt werden soll. Im ein-

zelnen weisen wir nur auf die Versuche der jüdisch-bolschewistischeingestellten
,,Ritter der Lilie-ts) hin, entscheidendenEinfluß auf DeutscheJugend zu bekom-

.5) Ich bekam einen Brief, ein Russe bot sichZU ihm mit Fls Jlawischer Pangekmanist«als
Mitarbeiter an, ein Norweger schrieb mir von einem ,,internanonalen arischen Ring'-.

6) Die Lilie war die Blume, die der Jude Jesus besonders nennt, auch seine Mutter, die Iüdin
Maria wird mit dieser Blume häufig abgebildet. Hinter dieser Blume kann sich also gut Bolsche-
wismus vertarnen.
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men. Daneben laufen die Bestrebungen der Neu-buddhistischenBewegung in ihren
verschiedenenAbarten, die immer klarer auf das gleicheZiel hinsteuern und danach
streben, unserem Rasseerwachen unter VerwaschungvölkischenEmpfindens einen

übernationalen Charakter zu geben und hierdurch Paneuropa auf dem Umwege der

Huldigung der arischen Rasse in den Gedankengängeneines »revidierten«Bolsche-
wismus zu verwirklichen, um damit zugleich in allen Völkern sich immer wieder

regendes Nassebewußtseinzu ersticken.
Es wird wohl nicht mehr lange währen, bis der Jude klar und zielgerechtdie

Losung in die Völker leiten und ihre Verwirklichungbegünstigenwird, daß die

Arier die Führung der Völker Europas, ja aller Völker dieser Erde übernehmen
müßten und unter den Ariern wir Deutsche, vielleicht an der Seite Englands.
Dann hätte uns der Jude soweit wie früher England und Frankreich mit ihren
,,Weltmissionen«,und in der Lage wie er heute Japan Weltmissionen aufsuggerie-
ren, von völkischerPolitik zum Weltmachtstreben verleiten und dann bolschewisie-
ren will. Unter solcher okkulter Vorstellung könnten einst Asien und Europa mit

seinem AnhängselAmerika gegeneinander aufgeboten werden, nicht von heute auf
morgen, nicht unmittelbar und nicht, ohne vorher andere Spannungen auszulösen,
die möglicheZielrichtung »der neuen Jdeologiett hebt sich indes immer klarer und

deutlicher ab. Rom wittert sie, denn auch Rom möchtedurch die ,,panarische Welt«
zu seinem Ziele, der Vollendung des Gottesstaates kommen, wobei ihm zunächst
einmal die Erlangung der Führung in einem Großdeutschland,das von Osterreich
aus errichtet wird, vorschwebt.

Solche Gedankengängemögen für viele Leser schier unglaublich sein, aber wer

mit Sorge die okkulten Bestrebungen innerhalb des Deutschen Volkes verfolgt wie

ich, der sieht, zumal wenn er die jüdischenSchliche kennt, schärferwie andere. Es

liegt an dem Deutschen Volke, wie es auch Sache des japanischen Volkes ist, seine
völkischenIdeale rein zu erhalten, nicht durch Weltherrschaftidee sich zur Preisgabe
der Rassepersönlichkeitverleiten und sich nicht durch okkulte Beeinflussung auf noch
andere Abwege führen zu lassen, die seine eigene Vernichtung und die Vernichtung
der Völker dieser Erde nach jüdischemWollen in jüdischemBolschewismus zur

Folge haben.
Wieder einmal ist das Wollen Judas enthüllt; es kann nur wirken, solange sein

Wollen nicht erkannt ist, das liegt in seinem Aberglauben begründet.Die Völker

haben die Augen auszumachen und diesen Weg der ,,hohen Politik« zu erkennen,
politische Ereignisseentsprechendzu beurteilen und sichdavor zu bewahren, jüdische
Hoffnungen zu erfüllen.

Am 1. 7. 1935 starb in Dudapest

Generaloberst Qrz von Strauizenburg
Chef des Generalstabes des österreichisch-ungarischen heeres während des legten
Jahres des Weltßrieges. Seine Derantwortungfreudigkeit und seine hohen mill-

tärischen cFähigkeiten geben dem Verstorbenen einen Ghrenplatz in der Geschichte
des österreichisch-Ungarischenheeres. In Wertschägung denßt der Feldherr Grich

Ludendorff seines Kameraden.
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wenn ichRecht suche
In der letztenFolge gab ich einen Gerichtsbeschlußin meiner Klage gegen Pro-

fessor Elze wieder und kam auf die Anwendung des Z 193 des Reichsstrafgesetz-
buches zu sprechen,so wie es dem Nechtsempfinden Von Millionen Deutscher ent-

spricht. Nun machte mich mein Nechtsbeistand aufmerksam, daß der Z 193 hier
in anderen Sätzen anzuwenden sei, nämlichin dem Sinne, daß das Gericht Herrn
Elze ein berechtigtes Interesse zubillige, d. h. also tatsächlichin der gewählten
Form: durch Angabe wahrheitwidriger Tatsachen, sich Generalfeldmarschalls
v. Hindenburg anzunehmen und mich unerhört zu schmähen.

Mir sind solche Gedankenverbindungengenau so unverständlichwie die, die ich
in der letztenFolgeals vorliegendannahm. Das Neichsarchivwerkhatte ja gesprochen,
und hat Generalfeldmarschall v. Hindenburg gewißnicht zu kurz kommen lassen.
Auch sonst ist er ja überall sehr rücksichtvollbehandeltworden, auch ich selbstwerde

über ihn kaum je ablehnend in Verbindung mit der Schlacht Von Tannenberg ge-

sprochen haben. Wo liegen nun hier derartige berechtigten Interessen des Herrn

Elze, mich durch Mitteilung falscher Tatsachen zu schmähenund General v. Hin-

denburg herauszustreichen, über den der Chef des Militärkabinetts sichvölligfach-
lich einem seiner früheren Regimentskameraden gegenüberausgesprochenhat. (S.
Folge 19J35.) Professor Elze hat mir ja selbst im Dezember vorigen Jahres er-

klärt, seine Angaben nicht aufrecht erhalten zu können, die er in seinem Buche
,,Tannenberg«in Schmähung meiner Person gemacht hat. Wenn er trotzdem mit

Verbreitung seines Buches auch die Schmähungenweiter verbreitet und gegen die

Verbreitung seines Buches keine Schritte unternimmt, so macht er sich nach ein-

fachem Nechtsempfindeneben strafbar. Doch Juristen denken halt anders. Rechts-
empfinden und Justiz stehen recht oft nicht im Einklang, natürlich hat die Justiz
stets recht, wie sich das so gehört!

Es könnte ja auch den römischen,heiligmäßiglebenden Devifenschiebern Wah-

rung berechtigter Interessen zugebilligt werden, denn sie ,,arbeiten« ja für
ihre Kirche, d. h. für die Vollendung des Gottesstaates, also für Gott oder Jah-
weh, völligunpersönlich,während Herr Elze durch sein Buch mit seinen Schmäh-
ungen meiner Person doch ein berühmterHistoriker geworden ist. Das ist. für
ihn nicht schädlich.

Ich warte nun ab, was die Berufunginstanz meint.
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Der Hinn der christlichenTaufe
Von Dr. Mathilde Ludendorff

Wenn wir heute sehen, wie so viele Deutsche sich die Seele wund kämpfen,um

erwachendes völkischesLeben mit dem Christenglauben zu vereinen, so findet das

in einem nicht völlig klaren Auftreten des heutigen Christentums bezüglichdes
Sinnes der christlichenTaufe eine sehr wichtigeErklärung Würden alle Christen
wissen, was das neue Testament, das für sie unantastbares Gotteswort sein und

bleiben muß, über die Wirkung und somit den Sinn der christlichenTaufe ver-

kündet,so würden sie den gleichen Standpunkt einnehmen, wie wissende Juden
und ernste Theologen beider christlicher Konfessionen, daß nämlich Christentum
und völkischesLeben nur für ein Blut vereinbar ist, nämlich für das Blut der

Juden, des nach der Bibel auserwählten Volkes. Noch Viel klarer würde es ihnen
natürlich sein, daß die Abwehr der Juden in ihrem volksfeindlichen Handeln
gegen nichtjüdischesvölkischesWollen unvereinbar ist mit wahrer christlicherFröm-
migkeit. Sofern das volksfeindliche Verhalten der Juden sich mit den Worten
der Bibel deckt,befolgenauch sie dasselbe Gesetz,das bis auf den letztenBuchstaben
zu hüten und zu erfüllen,Jesus Von Nazareth besonders versichert hat. Diese
Tatsache wird, ganz wie die erstgenannte, dem Leserleicht erkennbar zu machen sein.

In den Kolonien der christlichenVölker treten die Missionare oft noch in gleicher
Weise an die Eingeborenen heran, wie vor 1500 Jahren an unsere Vorfahren.
Auf die Taufe kommt es an, von der in den christlichenVölkern, nach Einführung
der Säuglingstaufe, weit weniger die Rede ist. Taufe ist nichtchristlichenVölkern
gegenüberfür Missionare oft wichtiger als Lehre. Dies beweist uns in erfreulicher
Offenheit das protestantische Missionsblatt, ,,Berichte der Nheinischen Missions-
gesellschaft1935«, 92. Jahrgang. Dort heißt es:

»Der Ausbau des Gemeindelebens und die Wiederbesetzung der Stationen Okombahe und

Otjimbingue müßte unbedingt erfolgen, zumal im Blick auf die außerordentlichrege Propa-
gand a Roms. Der katholischePräfekt in Windhuk sagte vor 3 Jahren schon, daß sie dort
123 Schwestern in der Arbeit hätten. Dabei zählte die katholischeBevölkerung nur 12 000 Seelen,
von denen rund 10000 Eingeborene sind. In mehreren Feldberichten wird auf die katholische Ge-

fahr aufmerksam gemacht. Br. Pardey in Grootsontein zeichnet verschiedene Einzelbilder, die die

römischeGefahr illustrieren, und Br. Rethemeier schreibt von Gobabis, daß seine Gemeinde ge-
radezu einem Aussaugungsprozeßdurch die Römischenentgegengehe. . . .

. . . Einer der Missionare schreibt: ,Es scheint so, als ob die Römischen unsere augenblick-
liche Finanzlage für ihre Zwecke ausnutzen wollen. Das Geld scheint bei ihnen keine Rolle zu
spielen, kommt es nicht aus Deutschland, legen sie haltihre Daumschrauben bei einem anderen

Volke an (Devisenschiebung kann ja auch gut helfen. D. V.) Noch vor 3 Jahren war hier nichts
von Angriffen von seiten der katholischenMission zu spüren. Dann aber schicktdie Missionsleitung
einen jungen, fanatischen Pater. Taufen ist ihm alles, Unterrichten findet er nicht so nötig. Er hat
Es hauptsächlichaus die Kinder der Buschleute abgesehen und macht da keinen Unterschied, ob die
Eltern in ihrem Unterricht sind oder nicht. Nur ein Beispiel, das mir von einer Mutter erzählt
wurde. Die Mutter war mit ihren Kindern in unserer Unterweisung. Eines Tages spielt ihr
ältestes Kind an der Viehtränke, die in der Nähe der Autostraße liegt. Da kommt plötzlichder

Patek·museinemAuto vorgefahren, sieht die Kinder gibt ihnen Leckereien,beschwätztsie, nimmt
die Kinder mit zur Pumpe und tauft 3 Kinder, lädt te dann aus seinen Wagen und transportiert
sie·naihT. Dort führter sie seiner Schule zu. Das ist vor 2 Monaten geschehen.Die Mutter

weißnicht, wo ihr Kind ist, hat auch nie etwas von ihm gehört. Es heißt aus der Hut sein und
mit allen uns zu Gebote stehenden Mitteln die laxe Tauspraxis der katholischenKirche abzuwehren
und unschädlichzu machen.«

Missionar Unterkötter schreibt: ,Gestern habe ich an den Vorstand der Brüderkonferenz von
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Südwest einen Antrag gestellt zwecks Beschaffung eines Autos sür die Station Tsumeb. Die
Dringlichkeit habe ich durch mehrere Gründe motiviert. Da kommt zunächstdie große Aktivität
der katholischen Mission zur Sprache, die sofort nach Bekanntwerden Unserer erfolgreichen Arbeit
unter den Buschleuten der Station ein Auto zur Verfügung stellte. Nun erlebe ich es ost, daß
der Pater mir zuvor kommt, da ich mit meiner Ochsenkarre nur langsam Vorankomme, und mir
Türen der Arbeit verschließt,die ich öffnen könnte, wenn ich ein Auto hätte. Dann bin ich mit
meiner Ochsenkarre an die Polizeizone gebunden. Es ist mir nicht erlaubt, mit meiner Ochsenkarre
ins Wildreservat Namutoni zu gehen, da eine Sperre für alles Rindvieh besteht. . . Nur mit
einem Auto könnte ich in dieses Gebiet kommen und die Arbeit tun. Die Gefahr besteht, wenn ich
nicht bald mit einem Auto die Heiden aufsuchenund intensiv missionarisch unter ihnen arbeiten kann,
die katholische Mission mir wieder zuvorkommt und durch Geschenkartikelusw. die unmündigen
Menschen dem Schoß der katholischenKirche zuführt.

«'

Dieser Bericht ist in vieler Hinsicht geradezu erschütternd.Wir nehmen selbst-
verständlichan, daß die Missionare hier die volle Wahrheit sagen, es würde ihnen
sonst wohl auch bald übel ergehen, denn Rom liest ihre Angaben.

Christen wissen nicht, wie sehr sie in ihren Gemeindeblättern ungewollt das

Christentum bekämpfen,indem sie es bloßstellen,denn die Gläubigen lesen ja ohne
jede Kritik. Aber gar mancher Protestant, der diesen Bericht liest und erfährt, wie

sehr es dem katholischen Pater vor allem auf die Taufe ankommt, wie sie ihm
als die Hauptsache erscheint, wird dies auch »laxes Christentum-«nennen, so wie

es der protestantische Missionar bezeichnet. Er irrt sehr, der heiligmäßig lebende

Pater weiß ebensogut, daß er christlich vorgeht wie die heiligmäßigenlebenden

Ordensbrüder und Ordensschwestern der Klöster katholisch vorgingen, die Geld
aus dem Ketzerlande nach dem Ausland schmuggelten, dem Kloster für katholische
Zwecke retteten, der Kirche zum Besten handelten, wofür ein völkischesDeutsches
Recht (Rom nennt das »Poenalrecht«s. Folge 6X35 des »Am Heiligen Quell«) sie
nun mit Zuchthaus bestraft.1) Der heiligmäßiglebende Missionpater weiß noch
ebenso gut wie die jüdischenApostel vor 1900 Jahren, daß die Taufe ein jüdischer
Geheimsinn des Christentums ist und es auf sie weit mehr ankommt als auf das

»lehret«.Der protestantischeMissionar, der ihn rügt, hat vergessen,daß diese Auf-
fassung auch ihren Ausdruck findet in der im 13. IabrhUUderteingeführtenSitte,
wehrlose, urteilslose und noch völlig zur religiösenUberzeugungunsähigeSäng-
linge zu taufen und sie daraufhin zur Christengemeinde gehörigzu zählen,sodaß
sie als mündigeMenschen, wenn sie zum erstenmal fähig wären, über ihre Zu-
gehörigkeitzu entscheiden, aus solcher Gemeinschaft (unter Geldabgabe!),aus-

treten müssen,statt dann erst nach eigener religiöserÜberzeugungeine Gemein-

schaft zu wählen und sich, wie das sonst üblichist, mit eigenhändigerUnterschrift
anzumelden!

Das »Taufet« ist wichtiger als das »Lehret«,der heiligmäßiglebende Pater
hat recht, und ganz wie er verfuhren auch die Missionare einst in unserem Volke.

Mit Waffengewalt wurden die nordischenHerzögeund Könige bekämpft,bis sie
und ihre Mannen endlich gezwungen werden konnten, sich taufen oder morden zu
lassen. Was sie sich unter der Christenlehre dachten, hatte recht geringe Bedeutung
und ganz dementsprechendlautete in der Altmark noch im 13. Jahrhundert ein

Erlaß:
»Wer sich nicht taufen läßt, wird erhängt.«
Er lautete also keineswegs:
»Wer die christlicheLehre nicht glaubt, wird erhängt.«

l) 57 Von 60 Fällen sollen nach der Mitteilung des Justizministers noch zur Aburteilung kommen.
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Die Taufe war das wichtigere, und damit man endlich mit den empörung-
weckenden Todesstrafen ein Ende machen konnte, führte man eben im 13. Jahr-
hundert die Taufe der Säuglinge ein! Abertaufende Von Christen wissen nicht,
daß diese nicht in der Bibel angeordnet ist, Abertaufende wissen nicht, daß sie so
spät erst eingeführtwurde und warum sie eingeführtwerden mußte. Aber unter

Millionen weiß kaum ein einziger Christ, was diese Taufe eigentlich bedeutet.

Als wir in Ludendorffs Volkswarte F. 26J1931, (bei deren Verbot guter Kloster-
wein für jubelnde Römlinge floß), den jüdischenSinn der christlichenTaufe be-

kanntgaben, erwähnten wir auch, daß ein Jude dem Feldherrn, der nachgewiesen
hatte, daß das Freimaurerritual Nichtjuden zu künstlichenJuden mache, schrieb,
er sei ja selbst ein »künstlicherJude«, da er christlichgetauft sei. Damals glaubten
viele Christen, wohl könne dies jüdischeAuffassung fein, christlichesei es sicher
nicht! So mögen sie sich denn den Sinn der christlichen Taufe Von dem christlichen
Katechismus und dem neuen Testament lehren lassen!

Es steht in dem Heidelberger Katechismus, herausgegeben Von der Synode
Mörs, 20. Auflage, Homberg (Niederrhein) 1933.

Frage 74: Soll man auch die jungen Kinder taufen?
»Ja, denn dieweil sie sowohl als die Alten in den Bund Gottes und seine Gemeinde gehören

und ihnen in dem Blute Christi die Erlösung von Sünden und der heilige Geist, welcher den

Glauben wirket, nicht weniger denn den Alten zugesagt wird, so sollen sie auch durch die Taufe,
als des Bundes Zeichen der christlichen Kirche eingeleibet werden, wie

im Alten Testamente durch die Beschneidung geschehenist, an welcher
Statt im neuen Testamente die Taufe ist eingesetzt.«)

Die Aufnahme aller judenblütigenKnaben in den jüdischenBund mit Jehowah,
durch die Kulthandlung der Beschneidung, wird also hier im Heidelberger Kate-

chismus als der Sinn der christlichen Taufe genannt.
Betrachten wir nun, um den Sinn der christlichen Taufe, wie das neue Testa-

ment ihn viel ausdrücklicherund vollständigernennt, als dieser Katechismus, ganz

zu verstehen, zunächsteinmal den jüdischenSinn der Taufe.
Über ihn erfährt der christlicheTheologe in ausführlichenBüchern über die

jüdischenGesetzealles Nähere. Er hört, was in dieser Taufe mit dem Erbblute

aller Nichtjuden geschieht,er erfährt,weshalb ein Nichtjude durch solche Kulthand-

lung keineswegsdem auserwählten Juden gleichgestellterachtet wird, sondern daß
er nur durch Taufe und andere Kulthandlungen erreichen kann, Fremdling der

Gerechtigkeit,jüdischerHausgenosse ohne jüdischeRechte zu sein.
In dem ausführlichenWerke von Johannes Lundius 1738, in dem er die Le-

vitischen Priester-Gesetzeund alle jüdischenGesetzeeingehend wiedergibt,steht, es

werden Nichtjuden als ,,Fremdlinge der Gerechtigkeit-O
»welche Lutherus nicht uneben Judengenossen nennet, mit dreyen Cerernonien zum Iudentum
eingeweyth, nämlich durch die Beschneidung, durch die Tauffe und ein Opfer, ohne welche die

Kinder Israel selbst nicht, wie sie vorgeben, zuerst in den Bund mit Gott getreten seyen, und

diese Einweyhung durch die Beschneidung, Taufse und Opfer soll von Moses Zeit an gebräuchlich
gewesen sein.«

Dann folgen eingehende Schilderungen von der Taufe in

Gegenwart dreier Paten. Sie mußteein

»Untertauchensein, wie die Unreinen sichzu baden pflegen«.
Nach empfangener Taufe

,,ward Gott dem Herrn gedanket und ein Segen gesprochen«.
2) Hervorhebung vom Verfasser.
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Lundius legt ausdrücklichdar, daß verschiedeneGelehrte:
»gar schönund artig darthun, wie unsere Tauffe keine ganz neue, zu Christi Zeit erst aufgekonr-
mene, sondern eine uhralte Tausse sey 3), dadurch neben der Beschneidung alle Fremdlinge zum

Judenthum eingeweihet worden und habe der liebe Heiland, der die Beschneidung allmählich ins
Abnehmen bringen wollte, den Gebrauch der Tausse behalten und dieselbe zum Sakrament des
N.T. verordnet. . . .«

Ausdrücklichwird also hier die christlicheTaufe als die vom Juden herrührende
sakramentale Handlung bezeichnetund was war ihr Sinn?

Diese Taufe war ein wichtigerBestandteil der Einweihung zum künstlichenJu-
den, zum ,,Fremdling der Gerechtigkeit«,zum ,,Judengenossen«.Manche behaup-
ten auch, daß in dieser ,,Wiedergeburt«,der Einweihung, der Nichtjude eine neue,

,,jiidische«Seele bekomme. Vor allem aber war das nicht jüdischeBlut ganz aus-

getilgt und dies so sehr, daß nicht eingeweihte Kinder, die vor der Einweihung
geboren wurden, nicht erbberechtigtwaren und

»wenn ein eingeweihter Judengenosse mit seiner eigenen Mutter oder Schwester zuhielte und

sie heyratete, war es keine Blutschande«,
denn durch die Einweihung erhielt der Eingeweihte neues, jüdischesBlut. Diese
Bedeutung der Einweihung, der jüdischenTaufe, beweistauch die in einem Lexikon

gegebene Übersetzungdes jüdischenWortes ,,Schmaden«, es heißt Taufen und

Austilgen, Ausrotten.

Die Taufe ist somit nach Auffassung der Juden eine Reinigung von unserem
unreinen Blute, ein Austilgen, Ausrotten unseres uns heiligen Erbblutes und für
den Juden nur ein Teil einer, aus drei Kulthandlungen bestehenden Einweihung
der Nichtjuden zum »Fremdling der Gerechtigkeit-c Erst durch die Ergänzung
dieses ,,Ausrottens« des unreinen Gojimblutes durch Beschneidungund Opfer-,hat
nach jüdischemBlutdünkel der Nichtjude den Vorzug, Fremdling der Gerechtigkeit,
das heißtJude ohne jüdischesBürgerrechtzu sein.

Durch Christi Kreuzestod ist das nach dem Glauben der Christen anders ge-
worden. Johannes Lundius hat freilich recht, der alte jüdischeSinn der Taufe ist
erhalten, die Unreinheit des Erbblutes wird unter dem tarnenden Titel der Aus-

tilgung der Erbsünde ausgerottet und ausgetilgt, aber ChristiKreuzestod hat die

segnende Wirkung der Taufe erheblich bereichert. Nach christlichemGlauben be-

wirkt die Taufe außer der Austilgung des unreinen Erbblutes mit der Erbsünde
und somit Schutz vor den Klauen des Teufels noch weit ,,Größeres«.Wie der

HeidelbergerKatechismus versichert, ist sie aUch Ver ErsatzVer jüdischenBeschnei-
dung, doch daß sie es nur sei ist falsch vom Katechismus ausgedrückt,denn es

steht anderes im neuen Testamente zu lesen, was der HeidelbergerKatechismus
vergessen hat seinen Gläubigen ausdrücklichmitzuteilen! Aber soviel enthüllt er

doch, daß die christlicheTaufe Ersatz der Beschneidungder Juden, nicht aber jener
der Nichtjuden bei deren Einweihung ist. Der Jude und Apostel Paulus drückt
diese Tatsache deutlicher aus. Ja, er kann sich gar nicht genug daran tun, zu Ver-

sichern,daß durch die christlicheTaufe den Nichtjuden die Beschneidung der Juden-
blütigenvoll ersetzt wird. Dies ist in recht buchstäblichemSinne gemeint, denn

3) Das ist richtig, schon bei dem Inder Manu, viele tausend Jahre vor unserer Zeitrechnung,
finden wir die Taufe als Ausnahmeriuml in eine Neligiongemeinschaft,diesen Sinn hat aber der

Jude verfälschtund die Taufe zu einem Ausnahmeritual in seine Volksgemeinschaft und damit zu-

gleich zu einem Ritual sür die Ausscheidung aus der Blutsgemeinschaft gemacht. — S. auch das

Werk ,,Erlösungvon Jesu Christo«von Frau Dr. Mathilde Ludendorff.
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wir hören, daß der christlicheTäufling durch die Taufe, durch die Vermittlung
Christi Anteil an dessen Beschneidung habe, also den jüdischenNitus erfülle und

gleichzeitigauch durch die Vermittlung Christi nun auch Abrahams Samen, das

heißt dem Blute nach Jude und somit auch erbberechtigt ist. Er ist nach Christen-
glaube »Erbe«.Aus der Fülle der Bibelworte, also der nach Christenglauben unan-

tastbaren Gottesworte, die diese Grundlage der christlichenSinndeutung der Taufe
bezeugen, führe ich hier nur einige an. Der Apostel Paulus schreibtin Galather J:

»27. Denn wie viele euer getauft sind, die haben Christum angezogen.
28. Hier ist kein Jude noch Grieche, hier ist kein Knecht noch Freier, hier ist kein Mann noch

Weib, denn ihr seid allzumal Einer in Christo Jesu.
29. Seid ihr aber Christi, so seid ihr ja Abrahams Same und nach der

Perheißung Erben.«4)
Wie sehr bei dieser Auslegung der Taufe durch den christgläubigenJuden Pau-

lus an den alten jüdischenBund des jüdischenBlutes mit Jehowah gedacht wird,
wie sehr der Heidelberger Katechismus darum recht hat, wenn er die Taufe den

Ersatz der Beschneidung der Judenblütigenfür die Aufnahme in den Bund mit

Jehowah nennt, das bekunden die Worte Galather 5:

,,2. Siehe, ich, Paulus, sage euch, wo ihr euch beschneiden lasset, so ist euch Christus kein nütze.
Z. Ich zeuge abermal einem Jeden, der sich beschneiden lasset, daß er noch das ganze Gesetz

schuldig ist zu tun.

4. Ihr habt Christum verloren, die ihr durch das Gesetzgerecht werden wollt und seid von der

Gnade gefallen.«
Wie voll bewußtferner der Jude Paulus daran festhält,daß die Taufe, dieser

Ersatz der Beschneidung, die Christen zu an Christo gläubigenJuden macht, das

zeigen die Worte in Römer 2:

«28. Denn das ist nicht ein Jude, der auswendig ein Jude ist, auch ist das nicht eine Be-

schneidung, die auswendig im Fleische geschieht.
29. Sondern das ist ein Jude der es inwendig verborgen ist und die Beschneidung des Herzens

ist eine Beschneidung, die im Geist und nicht im Buchstaben geschieht.«
Stolz und dankbar sind die bewußtenChristen, die es wissen, daß ihr Erbblut in

der Taufe ausgerottet und sie durch Christo Abrahams Same und beschnittene
Juden durch die Taufe wurden. Beschneidungdes Herzens ist ihr Ziel! Paulus,
der ihnen diese tröstlicheBotschaft bringt und behauptet, er achte es für seine Per-

son um Christi willen als einen ,,Dreck«,daß er aus Benjamins Stamm sei, da

nur der Glaube an Christo Juden und Nichtjuden vor Verdammnis schütze,ver-

säumt als Bollblutjude doch nicht, immer wieder die großenVorzüge zu betonen,
die dem Juden gegeben wurden. Römer 9 sagt er:

,,4. Die da sind von Israel, welchen gehört die Kindschast und die Herrlichkeitund der Bund
und das Gesetzund der Gottesdienst und die Verheißung.«

Damit aber »die im Herzen Beschnittenen«,künstlichzu ,,Abrahams Samen«

gemachten christlichenTäuflinge, bei denen das unreine Erbblut ausgerottet ist
sichnicht etwa anmaßenzu vergessen, wie sehr sie trotz Taufe und Erlösungdurch
den Glauben an Christo sogar ungläubigenJuden nachstehen, sagt der Jude
Paulus im Nömerbrief Il:

,,13. Mit euch Heiden rede ich. . . .

14. Ob ich möchte die, so mein Fleisch sind, zu eifern reizen und ihrer etlicheselig machen. . . .

15. Denn so ihr Verlust der Welt Versöhnungist, was wäre das anders, denn das Leben Von

den Toten nehmen?
16. Jst der Anbruch heilig, so ist auch der Teig heilig, und so die Wurzel heilig ist, so sind

auch die Zweige heilig.

4) Hervorhebung vom Verfasser.
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17. Ob aber nun etliche von den Zweigen zerbrochen sind, und du, da du ein wilder Olbautn
warest, bist unter sie gepfropfet, und teilhaftig geworden der Wurzel und des Safts des Olbaums.

18. So rühme dich nicht wider die Zweige. Rühmest du dich aber wider ste, so sollst du wissen,
daß du die Wurzel nicht trägest,sondern die Wurzel dich. . . .«

Der christgläubigeIude Paulus kann sichalso nicht Vorstellen,daß seine Bluts-

gefchwisteralle unbekehrbar sind, denn er sagt: Das Leben kommt uns allen Vom

Iudenblut, dann kann dieses aber auch nicht tot sein. Nur einige Zweige dieses
edlen jüdischenOlbaumes sind abgebrochen.Judenblut ist heilig Von der Wurzel
aus. Iudensaft ist edel von Anbeginn an und dringt in die aufgepfropften wilden

Zweige, die getauften Nichtjuden. Diese haben dank der christlichenTaufe nun teil
an dem edlen "Judenblut, das aus der Wurzel, dem jüdischenVolke kommt, sie
sind Samen Abrahams geworden. Jhr unedles wildes Blut haben sie Verloren,
denn sie wurden ja Von ihrer Wurzel, ihrem Volke, ihrem Blute durch die christ-
liche Taufe für immer getrennt! Haben sie nun auch teil an all dem Segen, der

auf dem Iudenblute ruht, so sollen sie nicht sich anmaßen, dem nicht christgläu-
bigen Juden (den abgebrochenenZweigen des edlen Olbaums) gegenüberHochmut
zu empfinden! Sie selbst sind ohne das Judenblut Verloren, ohne jede Lebenskraft,
sie müssen sich Vom Judeanut nähren und tragen lassen. Wohl aber kann die

Lebenskraft spendende Wurzel: das jüdifcheVolk ihrer, der aufgepfropsten Zweige
des »mildenOlbaums« (der getauftenGojim) entraten (du trägstdie Wurzel nicht!)

Das ist deutlich gesprochen und da ist etwas mehr Vom jüdischenBlutsdünkel

zutage getreten, als es wohl für den Heidenapostel angebracht war. Aber gefähr-
lich war das nicht, denn denen, zu denen er sprach, war durch die Lehre tatsächlich
der Zusammenhang mit ihrem Blute ausgetilgt, sie waren, wie Paulus sagt, Von

ihrer Wurzel abgeschnitteneZweige, oder, ,,herauserlöst«aus ihrem Volke. (Offen-
barung Joh.) Die Schändung ihres Blutes empfanden sie nicht mehr.

Fassen wir noch einmal das erschütterndeErnste zusammen:
Nach den Grundlagen des Ehristenglaubens, den Verkündungendes neuen Te-

stamentes, hat die christlicheTaufe der Nichtjuden den Sinn, den Menschen Völlig
Von seinem Erbblut zu trennen, dies nicht mehr durch seine Adern fließen zu lassen,
ihn dagegen aus dem jüdischenVolke, als der heiligen Wurzel, mit dem edlen Saft
des Judenblutes zu durchdringen und ihn dadurch erst zu Veredeln und lebens-

fähigzu machen. Sie hat ferner den Sinn, daß der Nichtjude durch die Vermitt-

lung des beschnittenen Juden Jesus Christus teil hat an der Beschneidung und

durch die Taufe Abrahams Same wird, also als Judenblut auch teil hat an dem

Bunde Jehowahs mit den Juden. Zu seiner Erlösung freilich reicht die Taufe nicht
aus, hier muß ganz wie bei dem Vollblutjuden der Glaube an Iesu Christo noch
hinzukommen.

Ia, die Taufe ist für alle, die an deren Wirkung glauben, wichtig, fehr wichtig!
Mit Millionen Von Nichtjuden wird solche Kulthandlung Vollzogen.Wie sollte der

Jude es begreifen können,daß sich christlichGetaufte Wider die »heiligeWurzel«
mit dem ,,edlen Safte«, die alle diese Täuflinge »U·ägt«,wenden, um das ,,Fref-
sen der Völker« die Verheißung,das Erbe des Juden, in letzterStunde abzuwehren?

Heute weiß die Wissenschaft, daß das Erbblut des Täuflings dem Zugriff der

Tausenden unerreichbar ist. Ich zeigte in meinen Werken die heilige göttlicheAuf-
gabe, die das Erbgut im Unterbewußtseinder Seele, auch der des Getauften, er-
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füllt. Aber ichmußteauf die ungeheure Gefahr für das Gotterleben der Menschen-
seele hinweisen, die dadurch entsteht, daß der Mensch künstlichVon der fegensreichen
Wirkung des Erbblutes getrennt wird. Nicht durch die Taufe, wohl aber durch die

Suggestionen eines Fremdglaubens, in diesem Falle der Ehristenlehre, wird also
der Mensch Von seiner ,,Wur"zel«losgerifsen und ist dann hilflos den seelischen
Gefahren gegenüberund jeder Entartung, auch der des Blutsverrats, nur zu sehr
ausgesetzt. Ich sagte sein Erbgut des Blutes, seine Volksseele ,,ist in ihm ver-

schüttet« durch die Fremdlehre. Keine Lehre des Christentums besorgt dieses
traurige Amt so gründlichwie die Lehre über den Sinn der Taufe. Wer sie kennt,
wie die meisten Theologen beider Konfessionen, und es fertig bringt, die Kindlein

seines Blutes dennoch zu taufen — sein Blut unreiner, unedler zu nennen als

das der Juden und das Kind deshalb zu Abrahams Same macht, der ist seinem
Volke innerlich abgestorben, ob er das weiß oder nicht.

Doch nach diesen so erschütterndernsten Feststellungen wollen wir zu dem Aus-

gangspunkte der Betrachtung, dem Missionar Unterkötter und seinem Amtsbruder

zurückkehren.Ihr Zorn darüber, daß sie hinter dem Auto mühsam und langsam
mit der Ochsenkarre treken müssen, ihnen alle Buschmannkinder zur katholischen

Ich bin gefragt worden, ob es meiner Auffassung entspricht, daß DeutschgottgläubigeEltern
Kinder am christlichenReligionunterricht teilnehmen lassen. Ich bin über die Frage überrascht.Die
DeutfchgottgläubigenEltern sollten wissen, daß es eine ihrer vornehmlichsten Aufgaben ist, ihre
Kinder vor christlichen Suggestionen zu bewahren, die der Juden- und Priesterherrschaft zugute
kommen und auf Sippe und Volkstum zerstörendwirken und nur zu oft unmittelbar seelen-
schädigendsind. Es entspricht auch nicht überzeugungtreuem Handeln, selbst sich zur Deutschen
Gotterkenntnis zu bekennen und Kinder in einer Glaubenslehre erziehenzu lassen, der man aus

innerster Uberzeugung den Rücken gekehrt hat. Mir ist solch ver-man chtes Denken und Handeln
völlig unverständlichund auch nicht aus irgendwelchen Bedenken des täglichenLebens erklärlich.
Der Kirchenaustritt und die Wegnahme der Kinder aus dem christlichen Unterricht sind heute
überdies keine Seltenheit mehr, beides nimmt erfreulich zu.

Jch bitte, für die Folge Eltern, die mir mitteilen, daß sie sich zur Deutschen Gotterkenntnis
bekennen, mir auch anzugeben, daß sie ihre Kinder, soweit diese nicht selbst über sich bereits zu be-

stimmen haben, in Deutscher Gotterkenntnis erziehen, von dem christlichenReligionunterricht fern-
halten und aus der christlichen Kirche nehmen wollen, oder bereits genommen haben. Erst dann

kann ich den Wert ihrer Mitteilung voll erkennen.

Wenn Christen und Deutsche, die stch vom christlichenGlauben befreit haben, statt diesem
dem Schicksalsglaubenund statt der Hölle,der Wiedergeburt echtbuddhistischhuldigen, immer wieder

behaupten, meine Frau und die Anhänger der Deutschen Gotterkenntnis vertreten ein Dogma, so
ist das nach den immer wieder erfolgten Feststellungen, auch hier im ,,.Heiligen Quell Deutscher
Kraft«, eine bewußteUnwahrheit. Nach Deutscher Gotterkenntnis ist Gotterleben vor jeder Vor-

schrift und vor jedem Eingriff zu bewahren, es ist das unantastbare Gebiet der einzelnen Seele.
Erkenntnisse aber, die sie gibt, können von dem Einzelnen an der Tatsächlichkeitüberprüft und

danach als Uberzeugung angenommen werden. Wer das nicht versteht, ist, falls er nicht bewußt
die

Unwabhrheitsagt, auf dem vorliegenden Gebiete völlig christlich und buddhistifch oder sonst
okkult ver lödet.
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heimlichen Taufe durch Guzerl weggekördert,vorweggefischtwerden, hat ihren
Sinn so sehr verwirrt, daß sie dem Pater aus der eiligen Taufe heranwachsender
Kinder und dem nachträglichenUnterricht den Vorwurf machen, er nähme es

mit der Taufe zu wichtig und dem Unterricht zu unwichtig! Wie denn, ihr Mis-
sionare, habt ihr nicht mit abertaufenden Von Pastoren und Priestern in der Hei-
mat die Gepflogenheitgeübt,Säuglinge, die weder Sprache verstehennochsprechen
können,zu taufen 5), um erst jahrelang darnach mit dem Unterricht beginnen zu
können? Der Pater konnte doch wenigstens sofort nach der Taufe schon unter-

richten. Und was nun das Taufen gegen den Willen der Mutter betrifft, so scheint
ihr nicht zu wissen, wie Viele eurer Amtsbrüder schon versucht haben, Deutschgott-
gläubigeKinder gegen den Willen ihrer Erzeuger zum christlichenUnterricht zu

zwingen, obwohl dies gegen die herrschendenGesetzeverstößt.
Grund zur Entrüstung,ja, noch zu manchen anderen Regungen ist da freilich

genug, aber nicht für den Missionar Unterkötter,dem wir im übrigen ein Auto

wünschen,damit katholischeMenschenfischereimit Hilfe von Guzerl und die Taufe
mit anschließendemKinderraub von der protestantischenMenschenfischereiauch
manchmal rechtzeitigeingeholt werden kann!

Glaubensbewegung
Immer wieder hat der Feldherr darauf hingewiesen,daß der jüdischeGlaube

für den Juden zugleich Gesetz ist, das er nach Iahwehs Willen zu erfüllen hat,
um die Völker für ihn und zugleich damit für das jüdischeVolk zu unterjochen,
und ihnen natürlich dabei auch die rassischeEigenart zu nehmen. Zugleich wies
der Feldherr darauf hin, daß der Jude dies dadurch erreichen will, daß er den

anderen Völkern seinen Nationalgott als Weltgott und das Gesetz aufzwingen
will, das er für das jüdischeVolk aufgestellt-hat,die anderen Völker zu judaisieren
und im Kollektiv zu versklaven. Die Christenlehre, d. h. die Glaubenslehre der

nichtjüdischenVölker,soll ihm dazu verhelfen. Der Jude geht dabei von dem rich-
tigen Standpunkt aus, daß die Glaubenslehre die Grundlage der Lebensgestal-
tung eines Volkes ist. Der Feldherr bezeichnetdeshalb die Christenlehre als Pro-

pagandalehre für die Judenherrschaft. In vielen Schriften und Werken ist er

immer wieder auf dieseZusammenhängezurückgekommen.Wir erinnern hier an

sein ,,Kriegshetzeund Völkermorden in den letzten 150 Jahren« und ,,Des Volkes

Schicksal in christlichenBildwerken« usw. Wir weisen auch auf den vorstehenden
AufsatzFrau Dr. Mathilde Ludendorffs über den »Sinn der christlichenTaufe«
hin. Dieses Ziel verfolgt der Jude in klarer FolgerichtigkeitWenn er heute ande-

ren okkulten Wahn dem Christentum aufpfropft, so tut das nichts zur Sache. Wer

durch die Christenlehre auf dem Gebiete des Gotterlebens denk- und urteilsunfähig
geworden ist, fällt natürlich auf den okkulten Wahn eines anderen Schicksals-
glaubens, in dem EJahweh durch irgend eine andere Vorstellung ersetztwird, glatt
hinein. Christen begreifen naturgemäßinfolge der erhaltenen Suggestionen diese
einfachen Zusammenhängerecht schwer, obschonsie ,,klar wie Kloßbrühe«stnd und

5) Es wurde sogar die Taufe der Frühgeburten anempfohlen! s. Umschau. Wie das Ritual der

katholischen Taufe, Glaubensbekenntnis, Taufgelübde und Wille zur Taufe des Säuglings er-

setzen will, s. Umschau.

·
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im alten und neuen Testament belegt werden. Sie lassen sichauf dem Gebiete des

christlichen Glaubens ja alles vorschwatzenund nehmen Tatsachen hin wie die

Austreibung eines Teufels aus einem Menschen und die Versetzungdieses Teufels
durch Jesus in eine Schweineherde, die sich daraufhin ersäuft!Kommen sie mit

dem Einwand, das nicht zu glauben, nun, dann sind sie eben keine Christen mehr,
die jedes Wort, das in der Bibel steht, als offenbartes Gotteswort hinzunehmen
haben. Bleiben sie trotz solcher Anschauungen aber Christen, so sind sie auf
dem Gebiete des Glaubens völlig verlumpt. Vielleicht werden die Ehristen die

Zusammenhängeleichter begreifen,wenn sie von einem Mitglied des auserwählten
Volkes wieder selbsteinmal die Ziele des jüdischenVolkes, die, wie wir wiederholen,
für es Glaubensziele im Dienste Jahwehs sind, zu hören bekommen. Die ,,West-
fälischeLandeszeitung«voin JO. ö. 35 bringt die Aussprüchedes Juden Machs

Eli Ravage, die dieser im Jahre 1928 in der Januar- und Februarausgabe der

Zeitschrift,,Eentury-Magazine«niedergelegt hat, Ausgaben, die heute kaum mehr
aufzubringen sind. Der Jude hatte sich wieder einmal in Erwartung eines sichern
Sieges zu sehr vorgewagt. Wo er nun sieht, daß es noch lange nicht so weit ist,
wie er annahm, muß er seineeigenenAusführungenvernichten, die das bestätigen,
was wir immer wieder in Deutsche Schädel einzuhämmernsuchen. Der Artikel

des Juden Navage nennt sich»Ein wirklicher Fall gegen den Juden« und lautet

nach der ebengenannten Zeitung, die ihn gekürztbringt, in echt jüdischerJahweh-
weise wie folgt:
»Natürlich grollt ihr uns. Es ist nicht gut zu erklären,ihr tut es nicht. So laßt uns keine Seit

verschwenden mit Alibis und leugnen . . . O, ich tadle niemand deswegen, weil er jemanden
nicht gerne hat. Die Sache, die mich interessiert bei dieser antijüdischenAngelegenheit, wie ihr zu

derselben steht, ist, daß euch der Mut dabei vollkommen fehlt. Ihr seid nicht gradlinig, sondern
so umständlich mit dieser Angelegenheit. Ihr wendet solche phantastischen und undurchsichtigen
Ausreden an, ihr scheint so schrecklichan Selbstbewußtseinzu leiden und wenn dieses Gebahren
nicht so grotesk wäre, so wäre es ärgerlich.. . .

Es ist nicht, als wenn ihr Dilettanten wärt; ihr hattet damit zu tun seit mehr als 15 Jahr-
hunderten. Doch wenn man euch beobachtet und eure kindischenVorwände hört, möchteman den

Eindruck bekommen, daß ihr euch selbst nicht kennt. Ihr grollt uns, aber ihr könnt nicht genau
sagen warum . . . Vor nicht-allzuvielen Jahren war ich gewohnt zu hören, daß wir nur im

Geld wühlten und händlerischeMaterialisten seien. Jetzt flüstertman die Beschwerdeherum, daß
keine Kunst und kein Beruf sicher vor der jüdischenInvasion ist . . . Wir schließenuns,·wenn

man euch glauben kann, gleichzeitig ab und sind verwachsen mit unserem Stam1n.»Wir sind
nicht assimilierbar,weil wir uns nicht mit euch verinischen wollen und wir sind auch eine Gefahr
für eure Rassenreinheit . . .

Wir drücken uns von unserer vaterländischenPfli t in Kriegszeit, weil wir Pazifisten von

Natur und Tradition·aussind. Wir sind andererseits a er auch Erzanstifter aller Kriege und die-

jenigen, denen hauptsächlichjene Kriege zugute kommen . .

Ihr klagt uns an, daß wir die Revolution in Moskau anstiften. Angenommen nun, wir be-
kennen uns zu dieser Anschuldigung, was dann . . .

Ihr macht viel Lärm und Raserei über den ungebührlichenjüdischenEinfluß in euren Thea-
tern und Kinos. Sehr gut! Angenommeneure Klage ist wohl begründet.Aber was ist dies alles
im Vergleich zu unserem verblüfsendenEinfluß in euren Kirchen, euren Schulen, eurer Regierung
und in gerade den Gedanken, die ihr jeden Tag denkt? . . ·

Ein ungeschickterNusse fälschteine Anzahl Papiereund veröffentlichtsie in einem Buch, ge-
nannt »Die Protokolle der Weisen von Zion«·das zeigt, wie wir uns verschworen, den letzten
Weltkrieg herbeizuführen.Ihr glaubt diesem Buch. Ganz recht. Um des Argumentes Willen wer-

den wir jedes Wort davon unterschreiben Es ist echt und authentisch. Aber was ist dies neben der

unzweifelhaften historischenVerschwörung,die wir durchgeführthaben, die wir niemals in Ab-
rede stellten, weil ihr niemals den Mut hattet, uns damit zu belasten und deren vollständiger
Bericht von jedermann gelesen werden kann? . . . Falls ihr es wirklich ernst meint, wenn ihr
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von jüdischenVetschwörungensprecht, darf ich nicht eure Aufmerksamkeit auf etwas lenken, was

einer Erwähnung wert ist? Von welchem Vorteil ist es Worte zu verschwenden über eine angeb-
liche Uberwachung eurer öffentlichenMeinung durch jüdischeFinanziers, Zeitungsbesitzer, Rino-

magnaten; wenn ihr ebenso gerechterweiseruns der nachgewiesenen Überwachungeurer ganzen
Zivilisation durch das jüdischeEvangelium anklagen könnt? . . .

J r habt noch nicht damit begonnen, die wirklicheSchwere unserer Schuld anzuerkennen. Wir

sind indringlinge, wir sind Unruhestifter, wir sind Umstürzler,wir haben euch eure natürliche
Welt, eure Ideale, eure Bestimmung genommen, wir haben sie zerstört.Wir stecktennicht nur

hinter dem letzten Weltkrieg, sondern auch hinter beinahe all euren Kriegen. Wir waren nicht nur

die Ursacheder russischen, sondernauch jeder anderen größerenRevolution in eurer Geschichte.Wir

kabenMißstimmigkeit,Verwirrungund Vereitelung in euer privates und öffentlichesLeben ge-

racht. Wir tun es noch, niemand kann sagen, wie lange wir dies fortsetzen werden . . .

Wer weiß, welche große und herrliche Bestimmung euer gewesen wäre, wenn wir euch in

Ruhe gelassen
hätten

. . . Aber wir lassen euch nicht in Ruhe. Wir bemächtigtenuns eurer

und rissen den chönen und kühnenBau, den ihr aufgeführthattet nieder. Wir änderten den ge-

samten Weg eurer Geschichte.Wir überwanden euch, wie keines eurer Reiche jemals Afrikaoder

Asien unterwarf. . . Wir taten dies nur mit der unwiderstehlichen Macht unseres Geistes, mit

Ideen, mit Propaganda . . . Wir machten euch zu willigen und unbewußtenTrägern unserer
Mission »furdie ganze Welt, für die unzivilisierten Rassen der Erde, für die zahllosen ungeborenen
Generationen. Ohne daß ihr vollkommen verstandet, was wir mit euch taten, wurdet ihr im

Großen die Agenten unserer Rassentradition und brachtet unser Evangelium zu den unerforschten
Teilen der Welt . . .

Unsere Stammesgewohnheiten wurden zum Kern eures moralischen Gesetzbuches.Unsere
Stammesgesetze lieferten die Basis all eurer erhabenen Konstitutionenund gesetzlichenSysteme.
Unsere Legenden und unsere Volksmärchen sind die heilige Kunde,«die ihr euren Kinderngebt.
Unsere Dichter haben eure Kirchenlieder und eure Gebetbücher gefullt. Unsere Nationalgeschichte
wurde ein unerläßlicherTeil der Gelehrsamkeit eurer Pastoren, Priester und Schulen Unsere
Könige, unsere Staatsmänner, unsere Propheten und unsere Kriegersind eure Helden. Was unser
Volk dachte und lehrte, wurde unentwirrbar verwoben gerade in eure Rede und Tradition, bis
niemand unter euch gebildet genannt werden kann, der nicht unser Rassenerbgut kennt . . .

Wir haben eure Idole heruntergerissen, euer Rassenerbgutweggeworfen und sie ersetztdurch
unseren Gott und unsere Tradition. Kein Sieg kann nur im entferntestenmit diesem unseren Sieg
über euch verglichen werden . . .

· .

,

Nehmt die drei hauptsälichsten Revolutionen in der modernenZeit, die französische,die ame-

rikanische und die russischez as anderessindsie als der Triumphder jüdischenIdee, der sozialen,
politischenund wirtschaftlichenGerechtigkeit.Und das Endeist noch weit entfernt. Wir beherrschen
euch noch. Jst es ein Wunder,wenn ihr uns grollt? Wir haben eure Fortschritte gehemmt; wir

haben Eure Seele geteilt, eure Impulseverwirrt und eure Wünschegelähmt . . . Warum solltet
ihr uns da nicht grollen? Wenn wir an eurer «Stellewären, würden wir wahrscheinlich noch
weniger Sympathie für euch haben, als ihr sie sur uns hegt. Aber ihr solltet keine Umstände mit

der Erklärung des ,Warum«machen.«

Wir haben die Darlegungen des Juden durch kein Wort unterbrochen. Sie

wirken durch sich selbst. Sie scheinen politischer Natur zu sein und doch sind sie
aus dem jüdischenGlauben entsprungen. Sie zeigen auch unmittelbar, welche
Rolle der Jude der Christenlehre und den Kirchenbeamten zufprichtund bestätigen
auch hierin völlig,was der Feldherr und seine Gattin und der »Am Heiligen
Quell« immer wieder aussprechen.

Es steht fest, daßmit der Christenlehre kein Freiheitkampfeines Volkes zu süh-
ren und mit ihr das Rasseerwachenam Leben zu halten ist. Immer wieder müssen
wir daran denken, wie sich die Christenlehre in die Feste unserer Ahnen einschlich,
um damit in das Gefühlslebender Ahnen einzudringen und sie umso sicherervon

ihrem Volkstum nach und nach immer weiter zu entfernen. Die Vorgänge,die

wir heute durch vermeintliches EntgegenkommettUnserem Nasseerwachengegen-
über erleben, sind ähnliche.Die Christenlehre kann nur scheinbarnachgeben, nie

kann sie ihr Ziel aus dem Auge verlieren, den Menschenund die Völker kollek-

tiviert und ihrer Eigenart beraubt, in die Judenherrschaft zu führen.
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Die protestantischeLehre dient unmittelbar diesem Ziele. Mit Recht hat von ihr
Heine den Ausdruck gebraucht, der Protestantismus sei die ,,hebräischeWieder-

geburt«der Christenlehre. Die römischeKirche wirkt allein mittelbar dahin. Dafür
hat sich aber in diese Lehre das Papsttum mit seiner Priesterhierarchie hinein-
geschoben,die das für sich beansprucht, was der Jude und sein Rabbiner ver-

langen. Das Wirken der römischenKirche läuft also auf dasselbe Ziel hinaus, wie

letzten Endes das des Juden. Kann der Jude ,,großzügiger«sein, und kann er

auf dem dorrenden Reis der Christenlehre andere Reiser aufpsropsen, wenn sie
nur die Grundlage des Schicksalsglaubenshaben, so ist Rom gezwungen, starr
an jedem Wort der Lehre festzuhalten und jedes Forschen auszuschließen,weil

sonst erkannt werden kann, wie brüchigdas Fundament ist, auf dem die Uber-

lieferung des Papsttums ruht.
Es ist eine kaum glaubliche Dreistigkeit des katholischenKirchenblatts Berlins

vom JO. 6. 35, wenn es in seiner Abhandlung ,,Wege zur Geschichte«auch über

Geschichteschreibungschreibt und ausführt:
»Aber alle Gesühlsbestimmteit hat ihre Grenzen an der W ah ,rh eit. Die Wahrheit ist eine

überaus empfindliche Göttin! ie läßt es sich schließlichin vornehmer Gelassenheit noch gefallen,
wenn ein Geschichtsschreiberseinen Mann — oder sein Volk — oder sein Zeitalter allzufeurig
herausstreichtz sie hält den Uberschrvangeiner an sich ehrenhaften-Herzensglut zugute und rechnet
im übrigen damit, daß der kühlereLeser schon seine stillen Abzüge Vornehmen werde. Sie ver-

gibt auch einen gelegentlichen Irrtum, wenn er wirklich nur ein Irrtum ist, bereit, vor dem ersten
Strahle der Wahrheit demütig zu zerschmelzen.Allein es hat jederzeit Geschichtsschreiber(das
edle Wort ist eigentlich zu hoch für ihresgleichen) gegeben, die die Wahrheit bewußtmißachien
oder verletzen —- und doch sich vor dem Leser den trüglichenAnschein zu geben wissen, als ständen
sie mit ihr aus dem vertrautesten Fuße! Das sind die Geschichtsschreiber gegen die

Ges chichte. Das Verfahren, das sie lieben, ist ein zweisaches, doch das Ziel nur eines: ent-

weder häufen sie auf einen Vordergrundhelden alles Erdenkliche an Lob und Glorie wahr oder

erfunden, um dadurch den wahren ,,geheimen«Helden, den im Hintergrund, in Grund und

Boden verächtlichzu machen, oder umgekehrt. In jedem Falle muß die Geschichte, diese ver-

ehrungwürdigeKünderin ewiger Wahrheitenim Leben der Sterblichen, das Magazin bilden, vorge-

faßte,aus blindem Haß u. m h this ch e m W a h n 1) erwachseneAufstellungen zu bestätigen,clam,
vi vel kecario, was einmal ausnahmsweise unübersetztbleiben mag. Das hat natürlich weder
mit Gestzhichtenoch auch mit Geschichtsdeutung, das heißt:Geschichtsphilosophiedas mindeste zu

schaffen; ja, in einigen Fällen wird die Vergewaltigung der Wahrheit (die ja doch für immer und

ewig, sür Gott den Herrn wie sür Engel und Menschen, nur eine und die gleichesein kann) so weit

getrieben, daß selbst die Grundgesetze der Logik, über deren widerspruchslose Gültigkeit unter

denkfähigenMenschen man sich doch schon vor einigen Jahrtausenden geeinigt hat, in einer Weise
auf den Kopf gestelltwerden, daß nicht einmal mehr Einigung über die allerbescheidenstenVor-

aussetzungeng e m e I n s ch a f t l i ch e r Wahrheitssuche möglichetscheint.«
,

Diese Betrachtung wollen wir recht beherzigen, wenn wir in der ,,Märkischen
Bolkszeitunq«Vom 29. 6. 35 unter der Überschrift,,Petri Grab« in Rom die er-

neute Feststellung lesen, daß Petri Grab in Rom ist, obschon Petrus tatsächlich
nie in Rom war. Es gilt aber hier gegen die geschichtlicheWahrheit einen mythi-
schen Wahn aufrecht zu erhalten, auf den Rom in Sonderheit seine Macht grün-
det. Die ,,MärkischeVolkszeitung«schreibt:
,·Die dokumentarischen Zeugnisseder ältestenQuellen des Christentums über Petri Wirken und

seinen Tod in Rom sind so zahlreich und überzeugend,daß, wenn überhaupt etwas in der Ge-
schichtesicherist, diese Tatsache von einem Forscher heute nicht mehr in Rede gestellt wird. Jn-
dessen gibt es auch noch einen gewaltigenmonujnentalenBeweis dieser durch historischeZeugnisse
erhärtetenTatsache,und »dasist die ganze Geschichteder Peterskirche,ihre Existenz, ihre Erbauung
auf dem vatikanischenHügel,ihreAusstattungund Beschenkung,endlich auch ihr gewaltiger Um-
bau. Die heutige Peterskircheist ja erst im 17. Jahrhundert erstanden, aber an ihrer Stelle be-

fand sich die alte Basilika Konstantins, deren Triumphbogen die Inschrift trug: Konstantin hat
l) von uns hervorgehoben.

319



dem Petrus selbst diese Aula gewidmet. Und der Chorbogen war mit dem Mosaikbild geschmückt:
Petrus führt dem Herrn den Konstantin zu, der in feiner Hand das Modell der Basilika trägt.
Die Siegel der Basilika trugen nach römischerSitte den Stempel: D. N. Constantinus Aug-
(Unser Herr Kaiser Konstantin.) Das alte Papstbuch schreibt über das Grab Petri selber: ,Kon-
stantin schloßdas Grab etri mit zyprischer Bronze, und auf dem Bronzemantel des Grabes ließ
er ein goldenes Kreuz an ringen, das, wie auch das Grab, fünf Fuß maß.«

Das Papstbuch stammt aus dem 6. Jahrhundert; damals war von Petri Grab nichts mehr zu

sehen, weil es stark vermauert wurde, um es gegen Zerstörungenund Plünderungen zu schützen.
So war es möglich,daß bei allen Plünderungen Roms und seiner Kirche das Grab Petri völlig
unversehrt blieb. Außerdem bezeugt gerade Augustinus in seiner ,Stadt Gottes-, daß die Goten
aus Ehrfurcht vor Petri Grab die Peterskirche schonend behandelten.«

Aus diesen keiner geschichtlichenKritik standhaltenden Angaben rechtzeitigfabri-
zierter Legenden und anderer wird nun die Geschichtlichkeitder Tatsache gefolgert,
daß Petrus in Rom gewesen ist. Es ist gut, daß gerade der Tübinger Professor
Haller in seinem Werk »Das Papsttum«nachweist, daß Petrus me in Rom war,

wohl aber stellt er fest, daß die Petruslegende erst recht spät einsetzt,und daß
namentlich die Gestalt des Petrus, so wie sie dargestellt wurde, bei unseren Vor-

fahren Anklang gefunden und dem Papsttum neue Kraft zugeführthat. Der

Schlußsatzvorstehender Ausführungenist richtig. Warum sollen denn nicht arg-

lose Christen auf den —- Mythos Vom Grabe in Rom hereingefallen sein? Pro-

fessor Haller wendet sich auch in feiner geschichtlichenUntersuchung gegen die Auf-
sassung, daß die »berühmte«Stelle in Matthäus 16J18 und 19

»Und ich sage dir auch, du bist Petrus und auf diesen Felsen will ich bauen meine Gemeine und

die Pforten der Hölle sollen sie nicht überwältigen, und ich will dir des Himmelreichs Schlüssel
geben. Alles was du auf Erden binden wirst soll auch im Himmel gebunden fein und alles, was

du aus Erden lösen wirst, soll auchim Himmel los feint«
je von Jesus gesprochensein könnte. Er schreibt:
»Daß Jesus die Worte gesprochen haben sollte, die ihm bei Matthäus in den Mund gelegt

werden, hat eine besondereForschung»die den einzelnen Ausspruch im Zusammenhang mit der

ganzen Lehre des Heilandsbetrachtet,niemals glauben können. Denn von einer Kirche (Ecclesia) ist
in den Evangelien —»—eine einzige, sicherunechte·Stelle ausgenommen — sonst nirgends die Rede.
Die Absicht, eine Kirche zu grunden,wie es hier heißt,stünde auch mit der Predigt Jesu vom

nahen Untergange der Welt im Widerspruch.Unerklärlichwäre es ferner, wie ein Ausspruch von

solcher Bedeutung, wenn er echt war, das heißt allgemein bekannt und geglaubt wurde, in den

anderen Evangelien fehlen kann. Wir haben es eben auch hier mit einer nachträglichenWeis-

sagung zu tun, die il re Ersullungvoraussetzn von künftigerGründung der Kirche konnte man

erst sprechen, als es eine Kirchegab.
Dies erhält seine Bestätigung, wenn man bemerkt, daß der Spruch in die literarischeKunst-

form parallelen Strophenbaus gekleidet ist, in der man wohl schreibt aber nicht spricht, am aller-

wenigsten in zufällig sich ergebender Rede und Gegenrede, wie sie hier geboten wird. Wenn wir

nun weiter bemerken, daß das Bild vom Felsen, auf den die KircheIIgebautwerden soll eine An-

spielung aus den Felsen im Tempel zu Jerusalem ist, in dem das eltbild jüdischerGelehrsam-
keit den Gipfel der Erde, die Pfortezum Himmel und zugleich das Bollwerk gegen die Hölle sah,
so wissen wir auch, daß die Verheißung, der Fels der·Kirche werde den Mächten der Hölle stand-
haIten, erst entstehen konnte, als man wußte,daß sein Gefamtbild,der Tempelfels, diese Festig-
keit nicht bewiesen hatte. Die ganze Stelle, die unverkennbar in die Sprache der jüdischenRabbinen
gekleidet ist, kann also die FVUU-die Wkk«lesmyeIst nach del-' ZerstörungJerusalems im Jahre 70

nach Christus erhalten haben. Sie wird im darauffolgendenMenschenalter in der Gemeinde von

Jerusalem geprägt worden sein und verfolgt vffenkundkgden Zweck,dem einen Apostel eine außer-
ordentliche Stellung vor seinen Genossen zu sichernzeine Stellung, die er sonst nach den Berich-
ten der Evangelien, der Apostelgeschichteund der übrigen ältestenUberlieferung weder bei Lebe-
zeiten des Heilands noch in den ersten Zeiten nach. dessenTode eingenommen hat.«

Trotz dieser Feststellungund vieles Anderes klammert sich Rom krampfhaft an

diesen Satz des Matthäus, um den mythischenWahn, den das Papsttum geschaf-
fen hat und der schließlichnichts war, als priesterlicheMachtgier, aufrecht erhalten
zu können. Das Papsttum und damit die Kirche steht auf schwankendemBoden. Wir
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verstehen, warum das Papsttum jedes Forschen verbietet und alles ablehnt, was

gegen Dogmen und vom Papsttum anerkannte Uberlieferungenist. Es weißgenau,

daßWahrheit ihm den Boden unter den Füßenwegzieht.Es ist das auch sehr lehr-
reich für alle geschichtlichDenkende, was Professor Haller in seinem nur ernstem
Studium zugänglichenWerke sagt:
»Im Eingang dieses Buches war davon die Rede, daß eine verbreitete Ansicht innerhalb der

tömisch-katholischenKirche das Papsttum in natürlicher Entwicklung aus der von Jesus voll-

zogenen Einsetzung hervorgehen läßt, wie der Baum aus dem Samenkorn erwächst.Wir machten
dagegen geltend, daß nicht jeder Baum aus seiner ursprünglichenWurzel allein entsteht, daß es
— von äußeren Lebensbedingungen abgesehen, die das Wachstum beeinflussen —- Bäume gibt,
die ihre Natur verändert haben, weil ein fremdes Reis auf sie übertragen wurde. Und wir

fragten, ob etwa auch das Papsttum ein gepfropfter Baum sei? Wir müssen jetzt die Frage be-

jahen. Auf den Stamm, der aus dem Samenkorn, dem angeblichen Herrenwort von Petrus, dem

Grundstein der Kirche, im Laufe der Jahrhunderte erwachsen,dann seiner meisten Äste beraubt und

in Gefahr war, ganz abzusterben, ist zu gegebener Zeit ein neues Reis von fremder Herkunft ge-

pflanzt worden.« , ,

Weiter zeigt Professor Haller dieses neue Reis und hebt hervor, daßRom

,,neue Gestalt und neue Macht, durch das Hinzutreten wahrhaft religiöserVerehrung und Dienst-
barkeit, die dem römischenBischof als dem leibhaftigen Vertreter des heiligen Petrus seit der

Wende vom 7. zum 8. Jahrhundert von der germanischen Völkerwelt entgegengetragen wurde . . .

KirchlicheRechtsordnung, Petrusglaube und römischerKirchenstaat sind die drei Dinge, in denen

der religiöseGedanke des Papstrums von nun an für länger als ein Jahrtausend seine Verwirk-

lichung sucht; sie sind der Inhalt seiner Geschichte.«»
Das Papsttum steht und fällt heute mit dem Petrusglauben und wir sehen,
daß dieser Petrusglaube weiter nichts ist als mythischer Wahn, gegen dessen Ver-

breitung sich die katholischeKirchenzeitung recht unvorsichtig in ihrer Geschichte-
betrachtung wendet. Aber sie weiß,was sie suggerierten Römlingen und sonstigen
Christen alles bieten kann. Möge der größteWidersinn auf dem Gebiete des Gott-

erlebens behauptet werden, es wird als Tatsache hingenommen, wie das Austrei-

ben des Teufels aus einem Besessenen, die Versetzung des Teufels in eine

Schweineherde und das Sichertränken der Säue, weil es eben im alten oder

neuen Testament oder in irgendeiner von Rom selbst fabrizierten Uberlieferung
steht. KatholischeAktion hat dafür zu sorgen, daß kein Nömischerzum Nachden-
ken kommt.2)

Aus dem jüdisch-römisch-christlichenWahn mit seinen furchtbaren Folgen für
die Völker führt nur eins: ein unantastbares, mit den Erkenntnissen der Natur-

wissenschaftim engsten Zusammenhang stehendes Gotterkennen, das alle Lebens-

gebiete neu gestaltet und den Deutschen fest in seinem Volke verwurzelt, wie es

dem Deutschen und allen Völkern Frau Dr. Mathilde Ludendorff gegeben hat.
Darum sollte ihr kleines Werk »Aus der Gotterkenntnis meiner Werke«,wie ihre
religionphilosophischenWerke »die Bibel« des Deutschen Volkes sein, d. h. ebenso
verbreitet sein wie die Bibel, die viel schwerer zu lesen und zu verstehen ist als die

klaren Ausführungen Frau Dr. Mathilde Ludendorffs. Ihre Werke bekämpfen
naturgemäßzugleichauch andere okkulten asiatischen Wahnideen, die heute, wo-

rauf ja der Feldherr in seiner Abhandlung ,,Weltmacht Japan und ,arisches’Pan-

europa« hingewiesenhat, mehr als je«die Völker durchsetzen,um sie im Bolsche-
wismus enden zu lassen.

Wir wissen im übrigen aus der Weltbedeutungdes Hauses Morgan und dem

2) über die katholischeAktion im katholischenBeamtenbunde siehe Umschau. Weiteres siehe
Verfassung-, Rechtsfragen und Deutschtum.
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sonstigen ungeheuren Vermögen der römischenKirche, einschließlichdes Ver-

mögens der Orden, Klöster und sonstigerHäuser, daß Rom wirklich nicht allein
von »mythischemWahn« lebt, sondern sehr real eben von diesen Reichtümern,die
es zur FestigungdiesesWahns, seiner Herrschaft und zur Ausgestaltung der Macht-
fülle der Hierarchie und zur seelischenKollektivierungder Völker gebraucht, »Cari-
tas« vertarnt häufig das Wirtschaftgebahrender Kirche. Sie kommt gewiß auch
einem oder dem anderen Sterblichenzugut. Aber sie ist tatsächlichnur Mittele dem

Zweck,die Macht der Kirche zu festigen. Die Caritas ist nicht Sselbstzweck.Wir

hoffen, in den weiteren noch ausstehenden 50—60 Devisenschieberprozessen,deren

Fortgang vom Reichsjustizministeriumangekündigtist und Von Millionen mit

Spannung erwartet wird, weiteren Einblick in die Wirtschaftmethoden der römi-

schen Kirche zu gewinnen und dadurch auch unsere Kenntnisse von mythischen
Wahnvorstellungenderselben in dem schon bestehenden Gottesstaate immer wie-

der weiter zu vertiefen. Auch auf dem Gebiet der Wirtschaft stellt die Religion-
philosophie Frau Dr. Mathilde Ludendorffs in ihrem Deutschen Gotterkennen

Grundsätzeauf, die römisch-mythischeWirtschaftsormen ausschließen.Lest und

verbreitet das Werk: »Aus der Gotterkenntnis meiner Werke-A L.

Verfassung-,Rechtskragenund Deutschtum
Jn der »MecklenburgischenZeitschrift für Rechtspflege,Nechtswissenschaft,Ver-

waltung«Heft 8J9 v. MaiJJuni 1935 findet sich eine längereAbhandlungüber
die Eidesfrage vor Gericht. Die sog. weltliche Form des Eides wird in diesem
Aufsatz verworfen. Die weltliche Form des Eides ist, wie betont wird, allerdings
nach der Weimarer Verfassung noch möglich,da dieselbebisher nicht außer Kraft
gesetztist. Es ist dortbestimmt, daß ,,niemand zu Benutzung einer religiösenEides-

norm gezwungen werden kann« (Art. 136 Abs. 4) und gesagt, daß »die Eides-

leistung rechtswirksamauch in der Weise erfolgen kann, daß der Schwörende unter

Weglassung der religiösenEidesformel erklärt: Ich schwöre«(Art. 177). Es be-

stand sogar in manchen Ländern die Verpflichtung des Richters, den Schwur-pflich-
tigen auf das Recht, den sogenanntenweltlichen Eid leisten zu können,aufmerksam
zu machen. Diese f. Zt. durch Runderlaß erfolgte Anordnung ist durch ein Rund-

schreiben vom 1. 6. 33 aufgehoben,welches zum Ausdruck brachte,daß eine solche
Belehrung nicht mehr angemessen sei. Der Verfasser jenes Aufsatzes stellt aus-

drücklichfest, daß auf Grund der Verfassung das Recht, den Eid in weltlicher
Form, ohne die religiöseEinkleidung zu leisten, an sich noch besteht. Allerdings
sei die Frage, in welchem Umfang die Weimarer Verfassungüberhaupt noch in

Kraft ist, nicht geklärt. Selbstverständlichsind verschiedeneArtikel ohne Weiteres

hinfälliggeworden. Ob dazu jedoch auch jene, die Form der Eidesleistungbetref-

fenden Artikel gehören,ist zum mindesten fraglich. Ein Eid ist für den Leisteuden
zunächsteine strafrechtlicheBindung, insofern, als die nicht der Wahrheit ent-

sprechendeAussage, der Meineid, bestraft wird. Durch die Vereidigung wird dieser
Umstand dem Eidleistenden nochmals verdeutlicht und seine Aussagen stehen nun

unter dem Strafgesetz. Eine religiöseFormel »so wahr mir Gott helfe«oder »bei
"«
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Gott dem Allmächtigen",oder wie sie auch gefaßtwerden mag, soll der Handlung
eine bestimmte Feierlichkeitgeben und außerdemfür den Schwörenden,über den

Richter hinaus, eine höhere Verpflichtung sein, die er Vor dem Gott, den er an-

ruft, eingeht. Beides setztnatürlichVoraus, daß der Eidleistende an einen solchen
persönlichenGott, wie er im Christentum verehrt wird, glaubt; einen Gott, der

mehr weiß als der Richter, und der gegebenenfalls in der Lage und willens ist,
den Meineid Von sich aus in dieser oder einer anderen Welt zu bestrafen und zu

rächen. Ein ,,helfender Gott« ist nun keineswegsein neutraler Ausdruck für alle

religiösenAuffassungen, wie der Verfasser meint, sondern ein ganz bestimmter,
persönlicherGott, der außer der Welt befindlich,willkürlichin das Geschehenein-

greift. Es gibt heute Viele Millionen Deutsche, welche solchenGlauben nicht teilen.

Für diese Menschen muß die sogenannte religiöseForm nicht nur eine sinnlose,
leere Formel bleiben, sondern jede Feierlichkeit des Eides notwendig Verlorengehen.
Man scheint hier die tiefinnerlicheÜberzeugungeines Nichtchristen,z. B. das Gott-

erleben eines Deutschgottgläubigen,zu unterschätzen.Man scheint Völligirrtüm-
lich anzunehmen, daß die Weigerung solcheFormel nachzusprechen, einer will-

kürlichoppositionellenHaltung entspringt und zu Vergessen,daß der Eid zur Be-

kräftigungder Wahrheit in solchem Falle Von dem Schwörenden mit einer Un-

wahrhaftigkeit geschlossenwerden muß.
Man sollte bedenken, daßnicht eine formale staatliche Anerkennung das Merk-

mal eines Verinnerlichten Glaubens ist, sondern eben dieser Glaube selbst und,
daß der Vor Gericht abgelegte Eid in erster Linie eine strafrechtliche Bedeutung
hat. Deshalb ist nicht abzusehen, warum die Möglichkeitfür Deutschgottgläubige
beim Eid die christlicheFormel auszulassen, nicht bestehen sollte.1) Mag auch der

sogenannte weltliche Eid atheistisch-marxistischemDenken entsprungen sein. Dar-

aus folgt noch lange nicht, daß für den aus dem Rasseerwachen des Deutschen
Volkes geborenen Deutschen Gottglauben, die christliche Formel für angemessen
erachtet werden kann. Unkenntnis sollte hier nicht mehr bestimmend sein dürfen.
Das kleine Werk: »Aus der Gotterkenntnis meiner Werke« Von Dr. Mathilde
Ludendorff zeigt jedem klar und einfach die ungeheuren Kräfte, die für den Auf-
bau eines Deutschen Staates im Deutschen Gottglauben bereit liegen. In einem

Rundschreiben des OldenburgifchenMinisteriums an die Schulen Vom 6. 6. 1935

ist auf die Bedeutung des Ringens um eine Deutsche Gotterkenntnis hingewiesen.
Es heißt dort:

,,Niemand ist ja imstande, etwas nach Belieben zu glauben. Die Fortschritteund Erkenntnisse
der Wissenschaften können nicht einfach außer Acht gelassen werden, so rmgt man denn um eine
Gotterkenntnis, die den Möglichkeitendes modernen Deutschen Menschen entspricht. — Konfessio-
neller Haß hat in der Deutschen Schule keinen Platz. Man kann und darf auch das Wesen und
die Bedeutung einer religiösenBewegung nicht allein nach den Äußerungen der Gegner dieser
Bewegung beurteilen. Nur eine ernsthafte eigene Prüfung gibt die Möglichkeit,ein zutreffendes
Bild zu erhalten. —- —«

Das Gesetz über den Reichsarbeitdienst ist Verabschiedetworden. Damit ist
jeder Deutsche Verpflichtet,im Reichsaxbeitdienstzu dienen. Die Dienstpflicht be-

ginnt mit dem Vollendeten 18. und endet mit dem 25. Lebensjahr. Der Führer
und Reichskanzler bestimmt die Zahl der einzuberufenden Dienstpflichtigenund

»T)Vergl. Antworten der Schriftleitung unter Flensburg.
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setztdie Dauer der Dienstpflichtfest. Nichtarier und wer mit einer Person nicht-
arischer Abstammung Verheiratet ist, sind Vom Arbeitdienst ausgeschlossen.Zu-
nächstwird die Arbeitdienstpflichtnur für die männlicheJugend eingeführt.Für
die weiblicheJugend ist eine besondere Regelung Vorgesehen.

Das neue Luftfchutzgesetzunterstellt alle Deutschen Männer und Frauen, juri-
stischePersonen, nicht rechtsfähigePersonen, Vereinigungen privaten und öffent-
lichen Rechts der Luftschutzpflicht.Sie können zu allen Leistungen, die zu der

Durchführungdes Luftschutzeserforderlich sind, herangezogen werden, ohne daß
grundsätzlicheine Vergütung gewährt wird.

Die 4. Novelle zum Strafgesetzbuchsieht neue Bestimmungen zur Verhütung
ungerechter Freisprechungenzum Schutz der Wehrpflicht, zur Verhütung der Un-

zucht und eine neue Regelung der Hilfeleistungpflicht vor. Die grundlegende
Neuerung auf dem Gebiete des Strafrechts liegt in einer Lockerung der Straf-
rechtspflege,in der bisher die Bestrafung einer Tat nur dann erfolgte, wenn ihre
Strafbarkeit im Gesetzfestgelegtwar. Jetzt kann jeder strafwürdige,durch die Tat

in Erscheinunggetretene Wille geahndet werden, ohne Rücksichtdarauf, ob dabei
der Wortlaut der Strafoorschrift erfüllt wurde. Zum Schutze der Wehrpflicht wer-

den Delikte wie Verbotene Auswanderung Vor und nach Erfüllung der Wehrpflicht,
Erleichterungund Verleitung zur Fahnenflucht, die Anwerbung Deutscher für aus-

ländischeHeeresdienste, Selbstverstümmelungund andere betrügerischeWehrpflicht-
entziehungen im Anschlußan das Wehrpflichtgesetzunter Strafe gestellt.Der Tat-

bestand der Wehrmittelbeschädigung,z. B. des Eisenbahnverkehrs,der Schiffahrt,
der Luftfahrt, der Betriebsmittel und aller sonstigen Einrichtungen,die als Wehr-
mittel angesehen werden müssen,sind mit Strafen, die bis zur Todesstrafe an-

steigen, bedroht. Einen besonderen Raum der Novelle nehmen die Vorschriften
gegen gleichgeschlechtlicheUnzucht zwischenMännern ein. Hier waren die Begriffs-
bestimmungen bisher unzureichend und dehnbar und die Maschen des Gesetzes
sehr weit. Jn Verbindung mit der allgemeinen Lockerungdes Strafrechts vom

Wortlaut ist hier eine Handhabe zu schärfstemEinschreitengegeben. Es müssen je-
doch eine entsprechendeAufklärunghinzutreten und noch manche- Gelegenheit bie-

tenden Umständebeseitigtwerden. Eine weitere Vorschriftsieht Bestrafung vor für
das öffentlicheBeschimper oder böswilligeVerächtlichmachungder NSDAP,
ihrer Gliederungen, Fahnen, Hoheitzeichenusw.

Ein Gesetzvom 26. 6. 35 bringt einen Zusatzzu dem Gesetzder Verhütung des

erbkranken Nachwuchsesund besagt, daß bei Frauen, bei denen auf UNerchtbak-
machung erkannt wurde, unter bestimmten Umständen bei bereits Vorhandener

Schwangerschafteine Unterbrechungderselben möglichist, wodurch die praktische
Auswirkung des Grundgesetzesbeschleunigtwird. So ungeheuer Wichtigund unab-

weislich notwendig alle Gesetzezur Verhütung erbkranken Nachwuchses sind, so
bedeutfam ist es in diesemZusammenhang auch die Alkoholfrngezu berücksichtigen.2)
Die Verheerungen, die der Alkoholgenußder Eltern auf den ungeborenen Nach-
wuchs ausübt, sind bekannt. Während auf der einen Seite der erbkranke Nach-
wuchs durch Sterilisation und andere Maßnahmen Vermindert wird, wächst er

infolge des Alkoholmißbrauchswieder nach. Hier, wo es sichum die Volksgesundheit
2) s. »Von den DeutschenHochschulen«in dieser Folge.
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handelt, sollten keine wirtschaftlichenRücksichtenmitsprechendürfen. Neue Erfin-
dungen und neue Erkenntnisse haben stets eine Verlagerung der mit iden Uber-

wundenen verknüpftenWirtschafterscheinungenzur Folge gehabt. Als die Buch-
druckerkunst erfunden wurde, wurden alle Buchschreiberbrotlos. Das Meiden des

Alkoholgenussesverhindert ein ständigesNachwachsen des erbkranken Teils des

Volkes. Die Kenntnis über die Keimverderbnis durch den Alkohol ist ebenso wie

klares Rasseerkennen und Deutsches Gotterkennen notwendig zur Erhaltung des

Deutschen Volkes. Der Kampf gegen das Alkoholkapital, welches sich auf Kosten
der Volksgesundheitgebildethat, muß geführtwerden. Alkohol und Christentum sind,
wie Nietzscheeinmal irgendwo sagt, an dem Niedergang der starken Rassen schuld.

Auf dem Gautag der NSDAP in Münster, stellte Neichsleiter Rofenberg fest,
daß die Zentrumsführermit Hilfe verbliebener Organisationen bereits offen gegen
den Staat kämpfen.Er Verlaß-lt. V.B. vom 7. 7. 35 Stellen aus einem Brief
des Bischofs von Münster an den Oberpräsidentenvon Westfalem

,,,Vorausstchtlich wird eine Minorität verführterund verhetzter Anhänger des Neuheidentums
fein (Rosenbergs) Erscheinen begrüßenund zu christentumsfeindlichenDemonstrationen benutzenc
Zum Schluß ersucht der Bischofein Auftreten Rosenbergs in Münster in absehbarer Zeit durch
die Regierung zu verhindern und bittet in einer befristeten Zeit Mitteilung zu erhalten, ob diesem
Antrag stattgegeben wäre, da im Falle seiner Ablehnung ernsthaft zu erwägen fei, ob der Bifcho
in einem Erlaß zur ruhigen Hinnahme dieser ,,iprovokation«öffentlichauffordern müßte. — —«

Reichsleiter Nosenberg betonte, daß er in parteiamtlicher Eigenschaftspreche
und führte aus:

»Die Tatsache, daß von einem Bischof felbst derartige Briefe gegen einen Reichsleiter, der

Deutschland repräsentierendenBewegung geschriebenwerden können und keine Verhaftung ein-

tritt, zeigt wie tolerant der nationalfozialistifche Staat einem Vertreter einer christlichen Kon-

fession gegenüber steht.«
«

Damit hat der Neichsleiter Rosenberg zweifellos Recht, und es erhebt sich die

Frage wie das Auftreten des Bischofs im Lichte des neuen Strafgesetzes, das nun

doch einmal vorhanden ist, erscheint.
Reichsminister Dr. Frick hat sich in seiner Rede in Münster ebenfalls mit dieser
unerhörten Herausforderung des Bischofs befaßt.Er sagte:
»Was soll ich dazu sagen, wenn man es im neuen Deutschland noch für möglichhält, daß eine

hohe Kirchenstelle das Anstnnen an die Staatsgewalt stellt, dem Reichsleiter für die weltanfchau-
liche Schulung der Partei das Wort in Münster zu verbieten?«

Der Minister stellte weiter fest, daß in den letztenMonaten eine verstärkteAgi-
tation gegen das so dringend erforderliche Gesetzzur Berhütung des erbkranken

Nachwuchseswahrzunehmen sei und er erklärte:

»Ich muß als berufenerVertreter der Reichsregierung hier feststellen,daß wir nicht gesonnen
sind, weiterhin eine derartige Sabotage der Neichsgeseßezu dulden. Auch nach dem Konkordat ist
die katholischeKirche verpflichtet,die Gesetze, die für alle im Staate bindend gelten, auch für
die Angehörigen der katholischenKirche als bindend zu erachten.«

Auf die Devisenschieberprozesseeingehend, sagte er, daß auch obere Stellen ka-

tholischer Orden daran beteiligt waren. Da erst drei von sechzigFällen abgeurteilt
sind, werden die noch folgenden Prozesse das Deutsche Volk weiter über diese Ver-

fehlungen aufklären.Weiter führte der Minister aus:

»Der Nationalsozialistifche Staat wird es sich nicht gefallen lassen, daß in dieser Weise mit den

Lebensinteressen der deutfchen Nation Schindluder getrieben wird. Wir
Raben

immer noch Orga-
nisationen im öffentlichenLeben Deutschlands, die den Gegensatz der onfessionen in das Volk

hineintragen. Wir Nationalfozialisten verlangen eine völlige Entkonfessionalisierung des gesamten
öffentlichenLebens. Hat es heute noch einen Sinn, katholische Beamtenvereine zu haben. Wir
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wollen lediglichdeutscheBeamte. Oder hat es noch einen Sinn, eine katholischeTagespresse zu haben ?
Wir wollen weder eine katholische, noch protestantische,sondern lediglich eine deutscheTagespresse.«
und fügte sehr richtig hinzu,
»daß die katholischen berufsständischenVereine, wie die Gesellenvereine und auch die konfessionellen
Jugendorganisationen, nicht mehr in unsere heutige Zeit passen«.3)

Der Widerstand der Kirche gegen den VölkischenStaat überraschtuns nicht.
Der Feldherr Erich Ludendorff hat immer wieder auf die so einfache Tatsache
hingewiesen, daß die seelisch geschlosseneVolksgemeinschaftnie mit Rom, auch
nicht mit dem Christentum erreicht werden kann. Nach kirchlicherRechtsauffassung
ist seit altersher ein Konkordat nur als den Staat einseitig bindender Vertrag an-

gesehen worden, bzw. die Auffassung vertreten, daß ein Konkordat seitens der

Kirche lediglich eine Vergünstigungsei, die zurückgenommenwerden könne. Der

Feldherr hat besonders in den letzten Folgen des »Am Heiligen Quell Deutscher
Kraft« an Hand vieler Erklärungennachgewiesen,daß die Kirche den Staat nicht
nur nicht als übergeordnet,sondern nicht einmal als nebengeordnet anerkennt. Sie

beansprucht die Totalität für sich ganz allein. Dies liegt in ihrer Lehre begründet
und ist nicht etwa ein gelegentlicherMißbrauchderselben. Solange sich diese Lehre
und die Kirche auf Gläubige stützenkann, wird sich dies nicht ändern. Wir wiesen
in Folge 5X35 auf die Fragwürdigkeitdes Strafgesetzentwurfes hin, der für diese
Lehre, hinter welcher sich außerdem noch vielfach die Reaktion verkriecht, einen er-

höhten Schutz vorsieht und meinen, daß die Vorkommnisse der letztenZeit zu einer

erneuten Prüfung des Entwurfes Anlaß geben dürften. Sobald das Christentum
als die Fremdlehre, welche aus Volk und Stamm ,,herauserlöst«,erkannt ist und

Deutsches Gotterkennen an die Stelle tritt, wird die, in der Geschichteimmer

wieder auftauchende Gegensätzlichkeitvon Staat und Kirche für immer verschwin-
den. Die Deutsche Gotterkenntnis, aus dem Nassenbewußtseingewachsen, ver-

wurzelt den Einzelmenschenfest in Volk und Staat und kennt kein machtgieriges
Priestertum in irgend einer Form.

Zwecks Prüfung verschiedener Danziger Fragen, hat sich nach Meldung des

Völkerbundssekretariatsein Juristenausschußgebildet, der Ende Juli zusammen-
treten soll, um für die Septembertagung einen Bericht auszuarbeiten. Nach dem

»V.B.« vom 27. 6. 35 erklärte der Präsident des Danziger Senats, Greiser, die

Auslassungen der polnischen Presse über einen Abbruch der Verhandlungen mit

Polen für unzutreffend. über die polnischen Forderungen befragt, erklärte der

Präsident,daß die polnischeDelegation tatsächlichdie Erörterung einer Vereinheit-
lichung der Danziger Währung mit der polnischen, im Zusammenhang mit der

augenblicklichen Lage gewünschthabe. Der Feldng der polnischenPresse und der

wirtschaftlicheDruck gegen Danzig ging inzwischen fort. Präsident Greiser äußerte
laut ,,V.B.« vom 7. 7. 35 weiter, die Währungpolitikdes Danziger Senats ziele
dahin die eigeneWährung zu behaupten und sagte:
»Die von Polen angebotene Hilfe in Form der Einführung des polnischen«3thyin Danzig ist

in den Augen Danzigs keine vorübergehendeHilfsmaßnahme zUkBehebung eMek zeitlich begrenz-
ten Notlage, sondern könnte vielmehr ein Mittel sein, einen PVIMschMDSUeszstch zu schaffen.
Für die Freie Stadt Danzig liegt kein Grund vor, ein solches Angebot zu diskutieren.«

Die Opposition hat die Mitarbeit in der Regierung verweigert und die einge-
brachten Gesetzeabgelehnt. Man will eben die, sich aus der innenpolitischenLage

3) Vergl. ,,Umschau«in dieser Folge.
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ergebenden Schwierigkeitenausnutzen (vergl. Antw. d. Schriftltg. unter Hamburg)
Und wartet die Stunde ab.

Die ungesetzlicheEinbürgerungVon Litauern im Memelgebiet macht Fortschritte.
Nach einer Meldung des ,,V.B.« vom 5. 7. 35 aus Tilsit wurden allein im Kreise
Pogegen 1500 Einbürgerungenvorgenommen.

Drei Deutsche Frauen hatten sich wegen Teilnahme an einer Protestdemonstra-
tion gegen die derzeitige Umwandlung von 228 Volksschulen in 222 litauische
Schulen in Memel, zu verantworten. Sie mußten jedoch freigesprochenwerden.

Nach dem »V.B.« vom 27. 6. 35 ist nach einer Meldung des litauischen Regie-
rungsanzeigers durch Beschluß des Kownower Appelationshofes, das Vermögen
der memeländischenKreditgesellschaften,,Agraria« und ,,Kreditverband«beschlag-
nahmt. Diese Institute waren die Kreditgeber der memelländischenLandwirtschaft.

In Osterreich ist die von Fürst Starhemberg bereits angekündigteNeuordnung
der österr. Wehrverbände (vergl. Folge 6X35) nunmehr durch das am l. 7. in

Kraft tretende Gesetzüber das Schutzkorps vollzogen. Aus welchen Wehrverbänden
sich das neue Schutzkorps zusammensetzensoll, wird die Regierung nach Vor-

schlägenStarhembergs bestimmen, dem es auch unterstellt wird. Neben dem Lan-

desverteidigungministerSchuschniggsteht Starhemberg als Oberbefehlshaber des

Schutzkorps, welches als eine Reservearmee anzusehen ist. Der Freiheitsbund und

die Wehrorganisationen der Arbeiterschaft wehren sich noch gegen eine Ausschal-
tung, aber ihre Bemühungenwerden vergeblichsein.

Die Aufhebung der Ausnahmegesetzegegen die Habsburger haben die Rückkehr

derselben in absehbare Nähe gerückt.Uber die Frage der Wiedereinsetzungwird z. Z.
noch hin und her geredet. Der Außenminister Berger-Waldenegg betonte zwar,
das neue Gesetzhabe mit der Wiederherstellungder Monarchie nichts zu tun und

stellte die Rückkehrder Kaiserin Zita und Otto von Habsburg in Abrede. Die Legi-
timisten entfalten jedoch eine rege Propagandatätigkeitund es wurde bereits da-

von gesprochen,daß Otto v. Habsburg am 17. 8. in Wien erscheinen wird. Es

sind noch manche Widerstände zu überwinden bis die katholische Monarchie in

Osterreich errichtet werden kann. Jn Verbindung mit diesen Schwierigkeiten ist
Fürst Starhemberg zu Mussolini gereist und die katholischeAktion arbeitet in

Jugoslawien, um die Stimmung entsprechend zu beeinflussen. Nach dem West-
deutschen Beobachter vom 5. 7. 35 hetzen römischePriester aus Osterreich bei den

Deutschen Volksgruppen Südslawiens gegen Deutschland und auch gegen den

jugoslawischenStaat. Lö.

»Die Volksvergiftung durch Alkoholgenußund andere Gifte ist trotz der wissenschaftlichenNach-
weise des angerichteten Vetderbens (das beim Alkohol auch in der Keimschädigungberuht!) rück-

haltlos gestattet; einmal, weil die Gifte Genuß bereiten, und zum andern, weil das Verbot dieser
Volksvergiftung für Zweige der Wirtschaft Schaden bedeutet! Mit der heiligen Erhaltung des

unsterblichen Volkes und der Tatsache, daß die Gesundheit und Erbgesundheitpflege eine ungemein
wichtige Voraussetzung der sinnvollen Erfüllung der Aufgabe des Menschen sind, läßt sich diese
Lücke der Gesetzgebung keineswegs vereinigen. Das gleiche gilt für die Duldung aller möglicher

Verlockung zu unheilvoller Triebentartung und gar vieles andere, an das man gewöhnt ist, und

das man deshalb nicht kritischbetrachtet.«
(Dr. M at h il d e L u d e n d o r ff : »Aus der Gottertenntnis meiner Werke«.)
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Joh. Heb. Bach als Mittelpunkt nordischen Musikschnssens
Zu seinem Todestage am 28. Heuerts 1750 s Von Karl Rutkowski

Die Bach’schenwaren Von jeher freiheitliebende Menschen. Geistliche Büttel
lagen ihrer Art wenig. Schon der Urahn Veit Bach, der als ,,Fahrender«bis nach
Ungarn gekommen und sich dort angesiedelt hatte, zog es vor, wieder heimzuwan-
dem, als Kaiser Rudolf II. die Jesuiten im Lande duldete, die das Volk plan-
mäßig bedrückten. In Deutschland brandete das innere und äußere Leben aller-

dings auch durch religiöseKämpfe und durch die Willkürherrschaftdes Adels auf-
gewühlt,aber Veit Bach war daheim. Was focht es ihn an, wenn das Geld schlecht,
und die Münzjuden gut zu kippen und zu wippen verstanden, sodaßschon vor dem

JOjährigeUKriege christlicherNächstenliebeKipp- und Wipp- und Münzerlieder
die Menge im Volke gesungenwurden.

Was focht es ihn an. Er war daheim. Diese heimatliche Ruhe brachten die Bache
vorwiegend als heimisches Erbe mit. Besonders in Mitteldeutschland saßensie als

Fiedler,Kantoren,Sänger,wie es so kam, und ihre Zahl war sogroß,daß die Mu-

siker Thüringensvom Volke als Bache bezeichnet wurden. Unter solchen seßhaften
Umständen finden wir unseren Johann Sebastian Bach, der sich allein schon in

der Seßhaftigkeitund durch sein Wirken und auch Gelten im engeren Kreise von

seinem großenZeitgenossenHändel unterscheidet. Und in dieser kantorenmäßigen
Seßhaftigkeit findet er die Ruhe zur Gründung seiner später recht zahlreichen
Familie, während Händel völlig unabhängigund frei davon, aber auch einsam
seinen Lebensweggeht.

Es ist bezeichnend,daß die Reißbrettkomponisten,von denen nach dem Welt-

kriege jeder eine, beziehungsweiseseine.Richtung vertrat, Johann Sebastian Bach
nicht einspannen, oder als Beweis der Richtigkeitneuer Musiklehre anführen konn-

ten. Dabei ist die Verwendung musikalischerMittel, die Bach weitaus vom Drei-

klang — wie letzteres in noch größeremMaße Händel — ableitet, so sparsam
bemessen, daß wir oft in ein klares und tiefes Wasser, bis auf den Grund zu

sehen, vermeinen.1) Gerade unter seinen schöpferischenHänden entsteht ein Haupt-
teil der »christlichen«(!) Musik: Der Choral; worunter wir eben den Bach’schen
verstehen. Die äußereBewegung des Ehorals wird unter der Einwirkung überall
gesungenerLandsknechts- und Soldatenlieder bei Bach allgemein auf das Gleich-
maß (nicht Zeitmaß)marschierender Söldner vereinfacht, während die innere Be-

wegung gleichzeitigvielgestaltigerwird, da sie die musikalische Ausmalung der

Worte zu bestreiten hat. Bei der Selbständigkeitder Stimmen, die er auf andere

Musikformen als den Choral vorzugsweise verwertet, treffen wir immer wieder-
trotz mancher Umwege, auf den Dreiklang, wobei das Tongeschlechtselbst, weil
es zunächstkein nordisches Zeichen ist, für uns nebensächlicherscheint. Auf Grund

ausgiebiger Studien möchte ich hier noch festlegen: Die vielseitigeVerwendung
der Oktav- und Quintgänge,wie die Verwertung der Volltonart sind allein kein

nordisches Zeichen Wie finden dieselben sowohl auf Island, wie im alten Hellas
und auch bei Palestrina, sogar im äußerstenSüden. Unter welcher Bedingung die

1) Proben Bach’scherMusik sind in ,,Lieder der Deutschen«,Ludendorsfs Verlag, München,
Heft 2XS. 28, 6l92, 7l105 und 7l107 enthalten; von Händel: Heft 3sS. 34; beachte dort auch
die Anmerkungen.
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Benutzung hier im Norden erfolgte, ist allein als wesentlichzu werten. Diese Be-

dingungen wiederum festzulegen,wird die hohe Aufgabe der nächstenZeit in der

Deutschen Musikforschungsein müssen. — In vordem nie geahnter Weise ergreift
J. S. Bach die vorhandene Musik und gestaltet daraus sein großesWerk, mit dem

er gleichzeitigdie Musik der Vorgänger für alle Zeit hinter sich läßt, die sodann
nur noch bedingt — als hervorragende Ausnahme sei die Musik des großenMei-

sters S. Schütz erwähnt — Beanspruchung findet. Sein eigenes Schaffen aber

bestimmt fortan und bis heute — in Ergänzungmit Händel’scherMusik — die

Richtung, die nicht nur der Deutsche Musiker zunächstgehen muß, wenn er Wert

auf sich legt. So wird I. S. Bach das Durchgangstor zur Musikerkenntnis über-
haupt, die nur dadurch ihren eigenen Weg zu finden vermag. So wird Bach zum

Mittelpunkt nordischen und sogar europäischenMusikschaffens. Niemand kann

daran vorbei! So wird er mit Händel zum festen Bollwerk, das selbst Jtalienisie-
rungsversuche der Nachkriegsjahre nicht einzureißenvermochten. Noch hält der

Wall gegen fremde Flut, trotz eines nicht wegzuleugnenden Brachliegens Deutscher
Musikschöpfung.—

Der Bach’scheChoral, der trotz der so einfachen Form doch alles enthält,was

an klanglichenMöglichkeiten,an Möglichkeitendie Stimmung an- und auszu-
deuten, ja selbst den Weg zur Selbständigkeitder Stimmen enthält, ist die Musik,
mit der die reformatorische Kirche gefährlichenWucher treibt. Hier wird ein, wie

ich Vorhin zu belegen versuchte,durchaus nordisches Erbgut verwertet, um orien-

talisches Mischwerk,häufig mit geschmacklosestcnTexten verbunden, dem Deut-

schen immer wieder aufzudrängen.So nur ist W. Pastors erschütternderAus-

spruch in seinem Buch: »Die Geburt der Musik« zu begreifen:
»Das Auftreten des Chorals in Deutschland und die Jahrhunderte gregorianischer Oberherr-

schafftsind als ein kaum wiedergutzumachendes Nationalunglück anzusehen, weil damit eine-

ra sefremde, katakombendumpfe Kunstanschauung (hetvotgeh. v. V) die

heimischeTonübung aus ihrer eingeborenen Bahn abgedrängt hat.«
Das besagte Buch ist überdies . . . vergriffen!
Es ist schon katakombendumpfeKunstanschauung,wenn der Papst Bene-

dikt XIV. die Fiedeln verbannt, wenn im ersten Mailänder-Konzildie Kirche die

Blasinstrumente verbannt, wenn die Frauenchöreaus der Kirche verbannt werden

(s. l. Korinth. 7), ja sogar der dritte Ton (die Terz) der Tonleiter ebenfalls als

sündigverbannt wird. Es ist schon katakombendumpfe Kunst- und Weltanschau-
ung, wenn religiöseBedenken gegen die Oper aufkamen, wenn dieseu. a. in Rom

lange Zeit verboten war, wenn G. Fr. Händels ,,Esther«in England . . . verboten

wurde. »Aber die Kirchenbehördebekam Wind davon, und der Bischof von Lon-

don Dr. Gibson verbot die Aufführung.«Bachs großerZeitgenossewußte sich
jedoch zu helfen. GeringfügigeZusätzeerbrachten ein abendfüllendes Oratorium

(an dem Wege über ihm gestellte Schwierigkeiten kommt Händel erst zur Form
des Oratoriumkonzertes!), von dem es nun hieß: »Auf Befehl des Königs . . .

wird gegeben!«Auch hier kämpftenKreuz und Krone gegeneinander, und benutz-
ten Händel als Opfer ihrer Hintergrunde Wie bekannt klingt es unserem Ohre,
wenn wir hören:
»Er erlebte, daß alle möglichenVeranstaltungen der großenGesellschafteigens auf seine Auf-
führungabendegelegt wurden, um sie zu boykottieren, daß man die Anschlagszettel abriß und die

Ausführungendurch Gesindel stören ließ.«
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Selbst gegen den Namen eines seiner Werke, gegen den ,,Messias« zeigte die

Kirche religiöseBedenken. »sacred oratoris« mußte nun die also zeitgemäße
Überschriftheißen.— Wie richtig urteilt der ,,Eiserne Kanzler«:
»Der evangelischePriester ist, sobald er sich stark genug dazu fühlt, zur Theokratie (Priester-

herrschaft)ebenso geneigt wie der katholische, und dabei ist schwerer mit ihm fertig zu werden,
weil er keinen Papst über sich hat.«

Wir verübeln es dem gräflichenKonsistorium in Amstadt nicht einmal, daß es

unserem I. S. Bach einen Vorwurf macht, wenn er während der Predigt in den

Keller geht, um sich zu erfrischen.(Akten v. 21. 2. 1706!) Allerdings waren das

nicht die einzigsten Meinungverschiedenheitenmit den Priestern in Amstadt. An-
dere führen dazu, daß I. S. Bach der Aufenthalt dort oerleidet wurde, und er

sich nach Mühlhausen bewarb, woselbst er als Vertreter der Musik, ohne sein Zu-
tun in den berüchtigtenStreit der Orthodoxen und Pietisten geriet. Seine Kan-

taten mit Sprechgesangund Arie kamen der Geistlichkeit reichlich sündhaft vor,
sodaß sie wieder einmal Lärm schlagenmußte. Der Superintendent Frohme tat

sich als besonders streitbar hervor. Überhauptwaren die Pietisten dafür, die Musik
ganz aus der Kirche zu weisen. Dabei geschah diese krankhafte Empfindelei der

Pietisten Bach’scherMusik gegenüberdurchaus unangebracht, denn Bach’s Musik
hatte räumlichesGepräge,während HändelsMusik mehr Festaufführungenzeitigte.

Nicht immer war die »reine Lehre« selbst ausschlaggebend für das hohe Amt

des Musikers. Bach wurde sogar gelegentlich einer Bewerbung abschlägigbeschie-
den, weil der andere Organist, der 4000.— Mk. der Kirchenkasse gestiftet hatte,
,,besser mit Thalern als mit Fingern präludierenkonnte«. Diese ,,Fingerfertigkeit«
erinnert lebhaft an den Skandal um die ,,Deva«, nicht zuletzt an das über die

Grenze präludierenVon Devisen durch Nonnen römischerOrden in Deutschland!!
Heilige Fingerfertigkeitll

Jn Leipzig,der Stadt, die heute sehr geschäftigeRührigkeitan den Tag bringt,
lagen für Bach die Verhältnissewahrhaft nicht günstiger.Daß Bach Vom Kon-

sistorium, bevor man ihn anstellte, einer religiösenPrüfung unterzogen wurde,
mag noch angehen, daß aber Ratsherren und Rektoren und händelsüchtigeLehrer
ihm in kümmerlichsterWeise das Leben erschwerten,ihn überhaupt nur annahmen,
,,da man die Besten nicht hatte haben können und die Mittleren zu nehmen sich
entschließenmußte«, ist ein tieftrauriges Zeichen. Daß Bach der Zucht- und

Sittenlosigkeit der Schüler kaum Herr werden konnte und einen ungehorsamen
Schüler mitten im Gottesdienst lärmend Vom Chor jagen mußte, waren ebenfalls
Dinge, die ihn in seinem Schaffen ungeheuer hinderten. Die Stadt aber behan-
delte ihn als oerpflichteten Kirchendiener und nicht als einen der führenden Gei-

ster des Deutschen Volkes. Immer wieder mußte er sich auch gegen die Eingriffe
der Geistlichkeitwehren. Theologen und Philologen sahen voll Hochmut auf den

Musiker herab. Rat wurde gehalten, um »dem Cantor die Befvldung zu verküm-

mern«. Bewegt führt Bach Klage, daß er ,,einer wunderlichen und der Musik
wenig ergebenenObrigkeit gegenüberfast in stetem Verdruß,Neid und Verfolgung
leben müsse«. —

»Mehr und mehr geriet der großeKünstler in eine vereinsamte, mißliebigeStellung, und um

ein harmonischesZusammenwirken, eine gedeihliche Musikpslege an der Schule war es für immer

geschehen.« » »

Seine ungeheuere Schaffenskraft, seine zahllosen kleinen und großen Werke
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fanden wenig Widerhall bei den städtischenund kirchlichenBehörden. Und, als er

erblindet sich zur Ruhe legte, geschahdas Ungeheuerliche:
Kein Stein, kein Denkmal zeigte die Grabstätte!

Wer an dem dürftigenBegräbnis nicht Anstoß nahm, erfuhr bald, daß seine
Grabstelle vergessen war, daß später eine Straße über die vermutliche
Stelle seiner Gruft gelegt wurde!

Grinst uns nicht auch hier die Arbeit der Uberstaatlichenso ungeheuerlich ent-

gegen? Jst es nicht unfaßbar, daß Bachs Witwe mit den drei Töchtern in bitter-

ster Not lebte und als Almosenfrau hinsiechte,daßMusiker im Jahre 1806 für die

letzte in kümmerlichenVerhältnissen lebende Tochter Johann Sebastian Bachs
einen Notgroschen sammelten? — Als Robert Schumann gelegentlichkreuz und

quer den Leipziger Friedhof nach S. Bachs Grab abgesucht hatte, und den

Wärter nach dem Grabe fragte, antwortete dieser: »Bachs gäb’s viele«.
,,. . . Da fühlte ich einen stechenden Schmerz, daß ich keine Blume auf seine Urne legen

konnte, und die Leipziger von 1750 fielen in meiner Achtung.«
Erfchütternd, immer wieder feststellen-zumüssen:
»Deutschland,D euts chland! Du darfst dich deiner großen Söhne nicht rühmen, denn du

tatest nichts für sie. Nur der eigenen Kraft, dem eigenen Mut der einzelnen, nicht deiner Für-
sorge, hast du es beizumessen,wenn andere Völker dich um deine großenGeister beneiden.« —-

s Umschau 1

Kirchenzeitungen vermitteln ,,.Kenntnisse«
Man erwartet nicht viel von der Kenntnis,

welche katholische Kirchenzeitungen verbreiten.

Man ist schon sehr bescheiden und fchraubt bei
der Lektüre die Ansprüche auf einen gewissen
Punkt herunter. Man hat Verständnis für die-

ses Niveau, da man ja weiß, daß der gläubige
Katholik, wenn er den Inder beachtet, unschul-
dig an seiner Geistesverfassung"ist. Aber fol-
gende »Kenntnisse«,welche das ,,.Kath. Kir-

chenblatt für die Stadt Würzburg« v. 16. 6.
35 ganz ernsthaft ihren Lesern übermittelt,
wollen wir unseren Lesern nicht vorenthal-
ten. Die Zeitung schreibt zunächsthochtrabend:
»Ein Katholik muß Kenntnis haben von

allen wichtigen Ereignissen auf dem Gebiete
des kirchlichen Lebens. Schon deswegen, da-

mit er mitreden kann, wenn von diesen Din-
gen gesprochen wird. Dann aber besonders
deswegen, damit er sich und die Seinen vor

der Gefahr bewahren kann, aus Unachtsam-
keit und Unkenntnis der eigenen Religion ent-

fremdet zu werden. Deshalb sollen hier die

Vorgänge auf dem Gebiet der Religion ge-

schildert werden. Neue Religivnen sind gegrün-
det worden.« —

,,1. Die Gemeinde von General Ludendorff.
Dieser leugnet das Dasein eines persönlichen
Gottes und das Jenseits. Er sagt, das Chri-
stentum sei schuld, daß der Krieg verloren

wurde, und deshalb müsse es in Deutschland
ausgerottet werden. Er will neue Gebräuche
einführen,die dem religiösenFühlen der Ger-

manen entsprechen sollen. Seine Anhänger sind
zu einem großen Teil in München.«

Aus! — So! Jetzt kann der Katholik also
mitred en, und er tut es dann auch kräftig
und wundert sich, wenn er mit diesen »Kennt-
nifsen« ausgelacht wird. Um zu verdeutlichen,
wie unsinnig diese »Erklärung« der Deutschen
Gotterkenntnis ist, ganz abgesehen davon, daß
sie grobe Unwahrheiten enthält, wollen wir

genau nach diesem Muster einmal eine

,,Erklärung« des Christentums geben: ,,1. Die
Gemeinde des Zimmermanns Jesus. Dieser
gibt sich für Gottes Sohn aus. Ein Weib habe
vor langer Zeit in einer Gartensiedlung un-

erlaubt einen Apfel gegessen und dadurch den

Zorn seines Vaters so erregt, daß er alle nach-
geborenen Menschen dafür verdamme, und des-

halb wolle er sich hinrichten lassen und nach
drei Tagen wieder auferstehen. Dadurch wäre
nun die Welt erlöst. Er will Gebräuche ein-

führen, die dem religiösen Fühlen der Juden
entsprechen sollen. Seine Anhänger sind zu
einein großen Teil in Nom.«

So! Ietzt könnten unsere Leser über das

Christentum ,,mitreden«!!—
·

.

Wenn wir keine anderen«,,Kenntnisse«vorn

Christentum hätten, würden wir uns schä-
men, solche unseren Lesern aufzutischenl Wel-

ches Geschrei würden wohl die Priester erheben,
wenn wir solche ,,Erklärung«des Christentums
als ,,Kenntnisse«ausgeben wollten?! Aber —-

um mit Shakespeare zu reden: »Ist es schon
Wahnsinn, hat es doch Methode«!Man sieht
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aus welchen Quellen viele Katholiken ihre
,,Kenntnisse«über das Wollen des Feldherrn
schöpfenund man braucht sich über ihre boden-

lose Unwissenheit nicht zu wundern. Denjenigen,
welche sich wirklich über die Deutsche Gotter-
kenntnis unterrichten wollen, sei es auch nur

um ,,mitreden« zu können, empfehlen wir,
wenigstens das kleine Werk von Frau Dr.
Mathilde Ludendorff: »Aus der Gotterkennt-
nis meiner Werke« zu lesen. Sie können sonst
wirklich keinen Anspruch daraus machen, ernst
genommen zu werden. Lö.

Nottaufe von Frühgeburten. — »Im Dienst
des Schöpfers«

Auszug aus dem Buch über Ehe für katho-
lische Braut- und Eheleute von Hardy Schil-
gen S.J. 161.-170. Tausend. Mit Genehmi-
gung der geistlichen Obrigkeit. Verlag Joseph
Bercker, Kevelaer, 1930. (Erhält jedes Braut-

paar.)
5. Die Spendung der Nottaufe.
,,Nach kirchlicherLehre, die sich auf das Wort

des Gottessohnes stützt, können nur getaufte
Kinder zur beseligenderi Anschauung Gottes

gelangen. Jene die ohne Taufe sterben, kom-

men an einen Ort natürlicher Seligkeit, an

dem sie zufrieden und glücklichsind, aber in den

Himmel, den wir erwarten, kommen sie nicht.
Daher ist es heilige Pflicht der Eltern, sorg-
fältig darüber zu wachen, daß im Not-falle das

Kind sofort nach der Geburt getauft wird, da-

mit es in den Himmel kommen kann. Ein und

dieselbe Person muß Wasser über das Haupt
des Kindes gießen,und, während das Wasser
über das aupt, nicht über die Haare fließt,
gleichzeitig prechen: ,Jch taufe dich im Namen
des Vaters und des Sohnes und des heiligen
Geistes.«

Da nun nach allgemeiner Auffassung vom

ersten Augenblicke an das entstehende Leben be-
reits die unsterbliche Seele hat, müßte man

auch dann diese Nottaufe spenden, wenn durch
einen unglücklichenUmstand das werdende
Kind zu früh den Mutterschoßverlassen würde.
Das gilt schon für die ersten Monate. Da nun

das Wasser das Kind selbst berühren muß,
wäre es notwendig, die schützendeHülle, in der
das zarte Gebilde eingeschlossenist, zu öffnen.
Nach ärztlichemRate würde dieses am besten
in einem Gefäße mit (womöglich lauwarmen)
Wasser gesche en. Durch Hin- und Herbewegen
müßteman orge tragen, daß das Wasser das
Kind selbst bespült und dabei die Worte
sprechen:

,Wenn du lebst, taufe ich dich usw.« Es
ist von der größten Wichtigkeit, daß die Not-
taufe in solchen Fällen rasch gespendet wird,
da das zarte Wesen nur Augenblicke für sich
allein leben kann. Man unterlasse also alles,
was die Taufe auch nur einigermaßen ver-

zögern könnte.«
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Kath. Zeremonien vor Spendung der Taufe-)

Der Priester ist bekleidet mit dem Chorrock
und der Stola. Zuerst bis zur Salbung ist die

Stola violett. Der Pate hat den Täusling auf
den Armen. 1. Der Priester fragt: Wie soll das

Kind heißen?Der Pate antwortet: . . . Name,
z. B. Ioses. Priester: Josef, was verlangst du

von der Kirche Gottes? Pate: Den Glauben.

Priester: Was gewährt dir der Glaube? Pate:
Das ewige Leben.

2. Der Priester haucht den Täufling dreimal
an und macht auf Stirne und Brust das

Kreuzzeichem Das Anhauchen bedeutet, daß
dem Täusling die Gnade des heiligen Geistes
zuteil wird, die Kreuzzeichen das offene Be-
kennen des Glaubens und die guten Werke.

s. Der Priester gibt dem Täufling geweih-
tes Salz, das bedeutet himmlische Weisheit.

4. Es folgt eine Beschwörung des bösen
Feindes durch den Priester.

5. Der Priester legt die Hand und die Stola

aus den Täufling. Das Handauslegen bedeu-

ret, daß der Täufling des Schutzes Gottes teil-

haftig werden möge, das Auflegen der Stola,
daß der Täufling der Kirche angehört.

6. Die Paten beten das Glaubensbekenntnis.
7. Der Priester benetzt seinen Finger mit

Speichel, berührt die Ohren und die Nase des
Kindes und sagt: »Ephata«, d. h. öffne dich,
damit gibt der Priester dem Täufling die Mah-
nung, gerne den christlichenUnterricht zu hören.

Während der Taufe.
Jetzt wird das Gelübde abgelegt:
l. Priester: Widersagst du dem Teufel?
Pate: Jch widersage.
Priester: Und aller Hoffart?
Pate: Jch widersage.
2. Hierauf salbt der Priester den Täusling

auf der Brust und zwischen den Schultern mit
dem Katechumenen Ol, d. h. das Herz gehört
Gott und alles Kreuz wird geduldig getragen.

3. Der Priester wechselt die violette Stola
mit der weißen Stola.

4. Der Täufling legt selbst das Glaubens-
bekenntnis ab.

Der Priester: Glaubst du an Gott den Vater,
Schöpfer des Himmels und der Erde?

Pate: Ich glaube.
Priester: Glaubst du an Jesum Christum...
Pate: Ich glaube.
Priester: Glaubst du»auchan den heiligen

Geist, die heilige katholischeKirche ...?

Pate: Ich glaube.
Die eigentliche Taushandlung.
Priester: Willst du getauft werden?
Pate: Ich will.
Der Priester gießt nun dreimal in Kreuzes-
form·da·sWasser auf den Scheitel des Kindes
Und spricht...«

.
l«’)A. d. Aufzeichnungen der Hebamme, aus

ihrer Amtsunterweisung durch den Geistlichen.



Kath. Aktion im katholischenBeamtenverbande

In der letztenFolge wies der Feldherr auf die

Bedeutung der Reichswehrererzitien hin; gleiche
Exerzitien finden für sämtliche Beamte statt.
Sie gelten als ,,Wichtige Angelegenheit«und

damit wohl als unantastbar, obschon ihre Ge-

fahren riesenhaft und recht weltlicherNatur sind.
Neuerdings geht Rom einen Schritt weiter.

Es bietet weltliche Vereine auf, ein Zeichen,daß
es meint, sich auch das gestatten zu können,
neue Mitglieder des katholischenVolkes, in die-

sem Falle auch staatliche Beamte, fest und im-
mer fester in den Dienst der katholischenAktion,
d. h. in den Dienst des römischenGottesstaates,
zu stellen. Wir erhielten nachstehendeZuschrift,
die den Ernst unserer Lage ebenso beleuchtet,
wie das Wirken römischerPriester:
»Der katholische Beamtenverband, der seit

2 Jahren keine Reichstagung mehr veranstaltet
hat, hat am 29. und 30. 6. eine Reichstagung
in Münster einberufen u n d zw ar g e h eim.
Die Einladungen ergingen einzeln, und es ist
ausdrücklichdarauf hingewiesen worden, daß
in den Blättern und in der Offentlichkeitnichts
erscheinen solle und dürfte. Man hat Münster
gewählt, um den streitbaren Bischof von Galen

zu ehren, der am nächstenTage der Prozession
nach Telgte vorausging.

Vor den kath. Beanitinnen sprach am

29. 6. der Dominikanerpater Fischer. Das
Thema lautete: ,,Christliche Frömmigkeit und

christliche Weltanschauung«.Der Mensch sei
nichts, Gott sei alles. Christ sein bedeute, mit

Christus Gemeinschaft haben. Die kath. Aktion
bedeute nicht, daß man einen Wettlauf um

die Zahl der Empfänge der Kommunionen,
der Exerzitien und Bibelstunden veranstalte,
sondern der Sinn der kath. Aktion liege immer

noch darin, daß man im Leben, also
draußen als Laie für die Kirche
sich einsetze, und einen wahrhaf-
ten Glauben verteidige. Wer die

kath. Aktionenders ausfasse, sei ein Jrrlehrer
und führe die Katholiken ins Ghetto. Katho-
lische Religion»sei Weltreligion und bedeute

Weltkultur, christlicheFrömmigkeitsei nur ka-

tholische Frömmigkeit.Die Kirche schiebe sich
nicht trennend zwischen die einzelnen Konfes-
sionen, sie sei aber die einzigwahre Kirche, da

sie allein göttlichen Ursprungs
sei- mystisch aufgefaß·t, sei sie
Gott selbst. Der Katholik habe die
unabweisbare Pflicht, an der Aus-
breitung des katholischen Glau-
bens aktiv mitzuwirken. Es sei nicht
notwendig, Mitglied der neuen völkischenBe-

wegung zu sein, die im Nationalsozialismus
ihren Ausdruck finde. Im Zeitalter der Wert-

schätzungdes Rassegedankens sei man an einer
Wende angelangt, die ihren Ursprung Vielleicht
im Mittelalter habe. Es wurde weiter gesagt,
daß der Katholizismus an diesem Wendepunkt

nicht Vorbeikönne. Kein Mensch sei berechtigt
zu sagen, daß der Katholik nicht mitarbeiten
könne« Nein, jetzt erst recht sei es notwendig,
mitzuarbeiten, zumal ja die R e g i e r u n g
das positive Christentum alsGrund-

lage des Staates erklärt habe, und daher wol-
len die Katholiken auch nicht mehr abseits
stehen.

Der heutige Umbruch stelle die kath. Kirche
vor 3 Aufgaben:

1. den Dualismus von Kirche und Welt zu

überwinden, (d. h. den Staat unter die Kirche
zu stellen),

2. die Sozialseelsorge durchzuführen,und

3. auf die kirchliche Selbstver-
waltung durch den Laien den

Hauptwert zu legen, mehr, als man

es früher getan habe. Dem Laien
m sse man stärkeren Einfluß in
d Kirche geben. Er all-ein habe
n mlich das Anrecht darauf, da er

draußen im Leben die Kirche zu

verteidigen habe, und das sei
gegenwärtig die Hauptausgabe,
die vor der der Geistlichen stehe.«
(Die römischenPriester also wollen sich ver-

tarnen, recht aus der Stille wirken und — den

Laien im Angrisf auf den totalen Staat den

Vor-tritt lassen. Der staatliche Beamte nimmt

sich dabei besonders gut aus.)
»Am 30. 6. sprach Domvikar Gehlen, Köln,
über Männerseelsorge und machte die katho-
lische Aktion bei dieser Gelegenheit zum Gegen-
stand seiner Ausführung, er verteidigte die Ein-
gruppierung der katholischen Standespereine in
die katholischeAktion. Er wies aus eine Anzahl
von Angriffen hin, die sich aus den eigenen
katholischen Reihen gegen das weitere Bestehen
der Standespereine richteten und widerlegte sie
mit Aussprüchender Päpste und Bischöfe. Ge-
rade die katholischen Standesvereine seien be-

sonders geeignet, die katholische Aktion zu

stützenund zu verteidigen«(d. h. den Staat
anzugreifetO »Und im Außenlebender einzelnen
den Katholizismus zur Schau zu stellen. Er
wandte sichauch gegen den übertriebenen Stand-
punkt, pfarrerliche Bestrebungen in der katho-
lischen Aktion zur Geltung zu bringen. K ath.
Aktion sei auss ließlich Laien-

ap o sto l at (s. Katholi che Aktion und Kirche,
Verlag: Der Katholik), und um über diese
Dinge Klarheit zu erhalten, empfahl er das

Lesen der Schriften des Dr. Keller, Subregens
in Osnabrück, und die Schriften des Bischofs
Gröber in Freiburg: »Der christlicheMann.«

Der Generalsekretär des Verbandes katho-
lischerBeamtenvereisne, Dr. Zimmermann- sprach
über die Vereinsarbeit und betonte: Das Wesent-
liche aller Vereinsarbeit sei die Versammlung,
Zirkel und deren Untergruppen. Hier könnten
die Mitglieder sichkennenlernen,zufammenstehen
und sich aussprechen. Hier sei auch Gelegenheit
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zu katholischer Erziehungsarbeit gegeben, da es

katholische Zeitungen in entsprechendem Maße
nicht mehr gebe.« (Eine gute Anleitung für
römischeSabotagearbeit.)

Der katholische Beamtenverein erziehe seine
Beamten zu religiösenMenschen, die auch im

Beruf bereit seien, ihr Bestes zu geben.« (Ob
dem Staat oder der Kirche, das blieb natürlich
offen.) »Die Katholiken müßten weltofsener
werden und das Weltgeschehen mehr beobach-
ten. Für die Ausgestaltung der Vereins-tätig-
keit seien erneut Vorträge in Arbeit, u. a. »Be-
deutung des Berufes für das Laienapostolat«,
»Wer war Meister Eckehart?«(s. der Katholik),
»KatholischeKirche und Nation«. Die Laien-
welt müsse die Kirchenwelt wieder aufbauen
helfen, darin liege der wahre Sinn der katho-
lischen Aktion. Die Kirche von heute
könne sich nicht mehr auf dieMacht
der Fürsten und anderer hervor-
ragender Kräfte stützen, sie sei
jetzt von der Mitwirkung jedes
Einzelnen abhängig. Die Führer des
Staates steckten trotz aller gegenteiligen Be-

hauptungen im Neuheidentum. Alle Intellek-
tuellen und alle anderen Stände müßten ein-

heitlich zusammengefaßt werden, dann erst
könne die katholische Aktion sich auswirken.

In der Feierstunde der Tagung der katho-
lischen Beamtenvereine sprach Herr Donders,
ein großer Kanzelredner aus Münster, Dom-
probst und Professor, und sagte: »Heute hat sich
alles zu einem offenen oder verstecktenFronta1-
angriff gegen die Grundwahrheiten der katho-
lischen Kirche zusammengetan. Man dürfe es

der Kirche nicht verdenken, wenn sie sich wehre,
sie sei sich bewußt, daß sie in einem großenAb-

wehrkampfe liege.« (Der mystischeGott im Ab-

wehrkampf.) »Die katholische Kirche sei Welt-

kirche, sie sei die Kirche der Erlösung, die die

Menschheit auf die Ewigkeitsaufgaben vorbe-
reite. Der Ursprung des heutigen Kampfes sei
in der Renaissance zu suchen, seit dieser Zeit
sei eine Kluft aufgetan, die die Trennung der

Kirche vom öffentlichenLeben fordere. Der
stärkste Anstoß gegen die katho-
lische Kirche komme aus den Rei-

hen des Neuheidentums. Die Kirche
könne nur der verste en, der Christus als Gott
anerkenne.« (Richtig. Der Christ muß auf dem

Gebiete des Glaubens denkunfähigsein.) »Die
Kirche kann und wird jetzt noch in der Zukunft
nichts von ihren Lehren preisgeben« (richtig,
sonst stürzt sie zusammen). »Die katholische
Kirche fordert mit Recht die Erziehung der

Jugend. »Was soll aus der Jugend werden«,
so klagte Herr Donders, »wenn die Kirche sie
nicht vor der Sünde bewahren kann? Die
katholische Kirche ist Weltkirche.
Sie kann nicht national fein, weil
die Erlösung übernational war

und ausschließlich für die ganze
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Menschheitbestimmtwar,sich aus-

zuwirken.«
»Der Bischof von Münster, Herr von Galen,

wurde mit stürmischen Heilrufen von den

Staatsbeamten begrüßt. Der Heilruf der völ-

kischen Bewegung mußte in dieser Versamm-
lung gerader grotesk wirken. Galen sprach
einige Worte der Begrüßung, be-
tonte die Wichtigkeit der katho-
lischen Standesvereine und vor

allen Dingen die Wichtigkeit des

ufammenhaltens der katholi-
chen Beamtenvereine für die

Kirche und für die katholische
Aktion. Er wies weiterhin auf die unbedingte
Treue zum Staat hin, ließ aber seine Worte

ausklingen in einem Treuegelöbnis zu Kirche
und Staat«.

Wir zweifeln nicht, daß die Mitglieder des

katholischen Beamtenverbandes die Erwartun-

gen, die die Vertreter des römischen Gottes-

staates auf Erden an sie stellen, erfüllen werden.
Wie vereinigen sie diese Erwartungen mit den

Beamtenstellungen, die sie einnehmen. Achtung,
Deutsche, Rom marschiert! Es dringt mit seinen
suggerierten und gedrillten Laien immer mehr
in das Deutsche Volk, um es zu zersetzenund
es dann in den Gottesstaat einzuzwängen,dem
die katholischen ,,Standesvereine« zu dienen
haben.

Der Begriff des religiösen, indueierten Irre-
seins gerichtlich anerkannt

Die Frankf. Zeitg. vom 15. s. 35 schreibt:
»Freispruchwegen mangelnder Zurechnung-
fähigkeit.Erfurt, 14. 3. Ein im 20. Dienst-
jahr stehender Lokomotivführerhatte fi-b vor

der Disziplinarkammer zu verantworten, weil
er aus religiösen Gründen die Leistung des
Treueides für den Führer und Reichskanzler
verweigert hatte. Der Angeklagte, der einer

Sekte angehört, die gleich den Mennoniten die

Eidesleistung für sündhaft hält, erklärte, er

habe nur Gott zu gehorchen und hätte dessen
Rache zu gewärtigen, wenn er einen Eid ab-

lege. Zur Abgabe einer eidesstattlichen Ver-

sicherung sei er aber bereit. Der medizinische
Sachverständige erklärte, daß der Angeklagte
für alles, was er tue, verantwortlich sei, auch
in seinem Beruf, soweit nicht das religiöse
Gebiet berührtwerde. Sobald es sich Um »li-

giöse Dinge handele, sei der Angeklagte als

partiell geschäftunfähiganzusehen. Diese Ge-
schästunfähigkeitsetze auch da ein, wo der An-

geklagte einen Eid leisten solle. Dem Ange-
klagten müsse in diesem Falle also der Schutz
des s 51 Abs. 1 zugebilligt werden. Auf
Grund dieses Gutachtens kam die Disziplinar-
kammer zu einem Freispruch. Jedoch müsse es

der vorgesetztenBehörde überlassen bleiben, ob

sie den Angeklagten in den Ruhestand ver-

setzen wolle.«



Von sen DeutschenHochschulen
Die Suspendierung einer Heidelberger Kor-

poration, die mit aus dem Grunde erfolgte,
weil studierende Mitglieder dieses Bundes es in

Weinlaune an der schuldigen Achtung vor dem

Staatsoberhaupt fehlen ließen, lenkt die ernste
Aufmerksamkeit der Einsichtigen auf die Frage
Alkohol und Akademiker. Auch in dieser Bezieh-
ung weisen die Heidelberger Ereignisse weit
über ihre örtliche und zeitliche Bedeutung hin-
aus. — Der Alkoholgenußwurde und wird
in den Kreisen des jungen und des alten Aka-
demikertums besonders gepflegt. Hieran konnten
die Vorkriegs-Jugendbewegung und die Not
und die Entwicklung des Sportes in der Nach-
kriegszeit nichts Wesentliches ändern. Der
Widerstand gegen eine Abkehr vom Alkohol
liegt nun weniger darin, daß die Deutschen Stu-
denten nicht die Kraft aufbrächten,auf einen

Genuß zu verzichten, wenn die bessere Einsicht
es gebietet, sondern mehr darin, daß die Kennt-
nis über die verheerenden Folgen des Alkohol-
genusses überhaupt nicht oder doch nur sehr un-

vollkommen verbreitet ist. Allenfalls werden

solche Schäden des Alkohols anerkannt, die dem

Einzelnen drohen, mittelbar und unmittelbar

seiner Gesundheit, feinem Fortkommen, seiner
Familie, seiner Leistungfähigkeitund seiner Sitt-
lichkeit. Doch fallen diese Schäden nicht ent-

fernt so ins Gewicht wie die furchtbare Schädi-
gung, die durch Alkohol an den Keimzellen an-

gerichtet wird. Während ein »Kater« vergeht,
wenn die Schleimhaut des Magendarrnkanals
sich erholt und der Alkohol aus dem Körper wie-
der ausgeschieden wird, während die Herz- und

Nierenzellen sich lange Zeit aus übermäßigen
Genuß von Alkohol einstellen können, ehe sie im

Dienst für den Körper nachzulassen beginnen,
läßt sich eine Schädigung der Keimzellen nie
wieder beseitigen. Und wenn auch der Träger
geschädigterHerz- und Nierenzellen daran zu-
grundegehen mag, so endet doch dieser Schaden
dann mit ihm. Der Schaden an einer Keim-
zelle aber lebt, solange noch Nachkommenschaft
daraus am Leben ist. Alle Nachkommen eines

solchermaßengeschädigtenAhnherrn tragen den
Makel mit sich, den dieser sich und allen seinen
Nachkommen auflud.

Das Heimtückischean dem Unheileinflußdes

Alkohols auf die Keimzellen ist nun, daß er

sich im Gegensatzzu dem »Kater«bei dem Träger
der Zellen nicht sofort bemerkbar macht. Er
braucht auch nicht bei den unmittelbaren Nach-
kommen sichtbar zu werden. Nein, die Schädi-
gung war vielleicht so fein, daß sie erst nach
vielen Geschlechterfolgen und wenn sie mehr-
fach in der Erbmasse der fernen Nachkommen
vertreten ist, sich im Erscheinungbilde zu er-

kennen gibt. Ein Menschenleben reicht nicht aus,
um einen dabei verstreichenden Zeitraum zu

überblicken. Darum konnte der Nachweis sol-
cher Alkoholschädigungder Erbmasse bisher
nicht unmittelbar geführt werden. Wer sich aber
Gedanken über den Gesundheitzustand unseres
Volkes jetzt und etwa vor tausend Jahren
macht, dem muß sich doch geradezu die Frage
aufdrängen: Wie kommt es, daß sich seither die

allgemeine Gesundheit des Volkes in so unge-

heurem Ausmaße verschlechterte, obwohl wir
dank der sorgfältigenRassenpflege unserer heid-
nischen Vorfahren, die mit Ausmerzung aller

ungesunden Triebe verbunden war, mit einer

sehr hochwertigenGesamterbmasse in das christ-
liche Jahrtausend unserer Geschichte eintraten?

Gewiß liegen auch andere Gründe hierfür vor.

Auf den Alkohol als wesentlichen Faktor kamen
wir aber, nachdem wir bei Pflanzen und

Tieren an einer großenZahl aufeinanderfolgen-
der Generationen dieser Lebewesen im Versuch
den unmittelbaren Nachweis der Alkoholschädi-
gung erbringen konnten. Wir sahen dabei nicht
nur eine dauernde Änderung des Erbbildes auf-
treten, die sich in der Ausprägung besonderer
Eigenschaften kundtat. Viel belehrender war die

zu beobachtende Herabsetzung der Konstitution,
der Lebenskraft der Lebewesen. Hierher gehören
auch Versuche, die mit einem anderen Genuß-
mittel, nämlich dem Kaffee angestellt wurden,
bzw. dem darin enthaltenen Wirkstoff Cosfein.
Der jetzige Berliner Anatom Stieve fand bei

seinen durch viele Geschlechterfolgenfortgesetzten
Einspritzungen von Eoffein bei Mäusen eine

merkliche Abnahme der Fruchtbarkeit, also eine

sehr bedeutsame Herabsetzung der Lebenskraft.
Die Grenze zwischen der Einstellung eines

Körpers auf den Zufluß an Alkohol und seine-
Verarbeitung als Nahrungmittel und einer

Schädigung ist nun überaus fein und folgt-
dieser aus erklärlichenGründen nach. Da sie-
sichnicht messen oder voraus für jeden Menschen
bestimmen läßt, sollte die drohende Gefahr-
allein dem völkischenDeutschen Grund genug
sein, die einzig möglicheFolgerung daraus zu
ziehen. Wie ein Gesetz zur Verhütung erbkran-
ken Nachwuchses die weitere Erhaltung schlech-
ten Erbgutes hindert, müßte die Neuschaffung
schlechterErbanlagen oder die Zerstörung des
uns überkommenen Erbes aus Verantwortung
vor den vergangenen und vor den kommenden

Geschlechtern jedem Wissenden aus innerer Ver-
pflichtung unmöglich sein. Die Mahnung: Ge-
denke, daß du ein Ahnherr oder eine Ahnfrau
bist, gilt nicht für den einen Entschlußbei der

Gattenwahlallein,nein, sie gilt zu jeder Stunde
im Leben Deutscher Jungen und Mädchen,
Deutscher Männer und Frauen. Die endgültige
Regelung des Verhältnissesder Korporationen
zum NS-Studentenbund steht noch aus. Wir
werden darüber noch berichten. Dr.med. St.
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Antworten der Ichristleitung
Berlin. —- In der letzten Folge wiesen wir

bereits auf die Reise Herrn Edens nach Paris
und Rom hin, aus der er die Regierungen
Frankreichs und Italiens über das Abkommen
der englischen mit der Deutschen Regierung
süber den Deutschen Flottenbau aufklären und

die Zustimmung der genannten Regierungen
herbeiführen sollte. Soweit wie veröffentlicht
wurde, war die Reise des Herrn Eden ein Fehl-
schlag, die Schwenkung der englischen Politik
zu dem ,,Zweimachtsystem«der Vorkriegszeit,
d. h. zu dem Streben Englands, in Frankreich
und Deutschland zwei Mächteoder zweiMächte-
gruppen zu haben, aus die es sich je nach Be-

darf stützen könne, war für Frankreich und

Italien doch zu plötzlichgewesen, um im fran-
zösischenVolk, das schließlichnoch etwas zu

sagen hat, und bei Massolini verstanden bzw.
gebilligt zu werden. Bei Mussolini kam noch
idie ablehnende Haltung Englands gegen seinen
abessinischenKrieg hinzu. England hatte Musso-
lini durch Herrn Eden einen Vorschlag gemacht,
es wolle Abessinien ein Stück des englischen
Somalilandes mit dem Hafen Zeila abtreten,
wogegen Abesfinien Italien Gebietsteile über-

sassen und besondere Vorteile einräumen solle.
Das war der letzte Versuch, den Krieg zwischen
Italien und Abessinien zu verhindern, über den

wir unter Kiel weiteres mitteilen werden.

«Wenn der Leser diese Zeilen er-

hält, wird der Krieg vielleicht be-
reits Tatsache geworden sein. Die-
ser Krie g stürzt Bündnissysteme
und Nachkriegspolitik um; er ist
eine europäische Angelegenheit
geworden, in die auch die europä-
ische Paktpolitik und die Flotten-
vereinbarung Deutschlands und

Englands bestimmend eingreifen.
Der Völkerbund müßte den Krieg verhin-

dern. Italien wie Abessinien sind außerdem
Unterzeichner des Kelloggpaktes, der jeden Krieg
-ächtet,Mussolini denkt aber nicht an Kellogg-
pakt und Völkerbund und will diesen, wie alle

Staaten und Völker, Vor eine vollendete Tat-
sfachestellen.

Der Schlichtungausschußim Haag, der die

Schwierigkeiten zwischen Italien und Abessi-
nien schlichtensollte, ist durch die Haltung der

Vertreter Italiens aufgeflogen.
Der Völkerbund hat nun das Wort.

sMussolini wollte von ihm ein Mandat über

Abessinien erhalten oder es wegen Unwürdig-
ckeit aus dem Völkerbund ausgeschlossen sehen,
sdamit es so Italien ausgeliefert wird. Die Un-
swürdigkeitsoll in Sklavenhandel bestehen. Sol-
scher Sklavenhandel ist seinerzeit mit Billigung
Roms von allen Christen lange betrieben wor-

«·den, und wenn wir nicht irren, sind römische
Reichtümer auf diesen Sklavenhandel zurückzu-
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führen, der schon damals unwürdig war. Wis-
sen Rom und Mussolini überdies nicht, daß es

auch Sklaven ohne Sklavenhandel gibt, z. B.

durch den christlichen Glauben und christlich-
wirtschastlichen und politischenDruck usw.? Für
den Völkerbund wird es schwer sein, auf Musso-
lini einzuwirken und ihn vom Kriege abzuhalten.
Mussolini würde für diesen Fall aus dem

Völkerbund austreten. Möglich, daß der Völker-
bund überhaupt schweigt; nun, dann hat er

den letzten, noch bei seinen Anhängern bestehen-
den Rest von Ansehen endgültig verloren. Er
erscheint dann nur noch als eine Einrichtung
zur Niederhaltung Deutschlands. Nach der

Presse hat aber der Völkerbund eine ungemein
wichtige Entscheidung getroffen, die dahin geht,
daß im Kriegsfallalle durch den Suezkanal fah-
renden Schiffe nach Kriegskontrebande unter-

sucht werden sollen. Damit wäre die Kriegfüh-
rung Italiens in Ostasrika lahmgelegt. Das
gleiche könnte auch durch ein ,,zufällig« im

sSuezkatialsinkendes großesKauffahrteischiff ge-

chehen.
Für den Fall, daß Italien aus dem Kriege

siegreich hervorgeht, ist die Lage Englands in

Ostafrika ungemein schwierig. Ägypten und der

englische Sudan, der sich zwischen Ägypten und

Abessinien einschiebt, sind dann durch italienisch-
Abessinien und italienisch-Lybien umklammert.
Die Herrschaft Englands in Ägypten ist gefähr-
det, das eine starke Hinneignung zu Italien
hat. Damit ist der Seeweg Englands durch den

Suezkanal nach Ostindien gefährdet. Ein sieg-
reiches Italien wird auch in Arabien an Ein-
fluß gewinnen. Wir deuten das hier nur an

und werden ein andermal eingehender hierauf
zurückkommen.Diese politische Lage Englands
macht feine Annäherung an Deutschland mehr
als verständlich,die ihm allerdings eine Geg-
nerschaft Frankreichs zugezogen hat, auf die es

vielleicht nicht gefaßt war.

Frankreich sieht sich von England zurückge-
stoßen,da dieses selbständigsein Flottenabkome
men mit Deutschland getroffen hat. Frankreich
hat sich daraufhin Italien angeschlossen. Der
Chef des französischenGeneralstabes Gamelin
war in Rom und hat dort militärischeVerein-
barungen getroffen, die sich deutlich gegen
Deutschland richten, aber voraussichtlich auch
England .tresfen sollen. Diese Abmachungen
sind so bindend, daß es England bisher nicht
gelungen«ist, Frankreich tatsächlichwieder auf
seineSeite zu ziehen, um mit ihm gemeinsam
einen Druck auf Mufsolini auszuüben. Ob die

Regierung Laval feststeht, muß bezweifelt wer-

den. Es·macht sich schon längst eine sehr starke
Opposition gegen sie fühlbar, die sich am 14. 7.,
dem Gedenktage des jüdisch-freimaurerischen
Bastillesturmes des Jahres 1789, vielleicht eine

Kraftprobe leisten will. Eine vermehrte Macht



der Linken, d. h. des Juden und bolscheivisie-
rende Bestrebungen würde aber keine Deutsch-
sreundlicherePolitik Frankreichs zur Folge haben
— im Gegenteil.

Mussolini hat seinen Krieg, oder wird ihn
haben. Um aber seine Stärke auch in Europa
ZU zeigen, läßt er augenblicklich großeManöver
in Italien abhalten, auch in SüdtiroL Er hat
auch eine hohe Kommandobehörde, die sich im

Kriegsfall zu einem Armeeoberkommando aus-
gestalten soll, von Florenz nach Verona m

Oberitalien verlegt und einen Ausschußder

Admirale einberufen, der über die Sicherung
des Seeweges von Italien nach Ostasrikabe-
raten soll. Der Rückhalt Roms an Paris fur
feine abessinischePolitik kann.nicht hoch genug
bewertet werden. Frankreichwill dadurch in Ita-
lien einen Rückhalt für seine europäischePolitik
gegen Deutschland haben, während Italien in

Frankreichden Bundesgenossen gegen England
Und das mit England in so guten Beziehungen
stehendeDeutschland sieht.

.

Es ist in dieser Sachlage nicht erstaunlich,
baß wir nun plötzlichwieder von einein Besuche
des Ministers Fürst Starhemberg in Italien
Und bei Mussolini lesen. Mussolini will wieder
Osterreichfest an sich fesseln und für seine
Politik verfügbarhaben, währendOsterreich aus

solcherLage die Rückkehr des Hauses Habs-
burg nach Wien erreichen möchte. (S. »Rechts-
und Verfassungfragen — Deutschtum«.)

Uber die Politik der kleinen Entente wird
ein Zweifel nicht gut möglich sein, allerdings
krankt diese Politik an zwei erheblichen Schwä-

en.

Wir wiesen schon auf den Ministerwechsel
in Jugoslawien hin, die Diktatur, die der im

Vorjahr ermordete König ausübte, ist wieder

beseitigt, und zwar unter dem Jubel des Vol-

kes, das sich nach freier Betätigungsehnt. Vor
einem Jahre wurde der König von dem glei-
chen Volke »ties betrauert«; Völker sind wetter-

wendisch, sie jubeln Machthabern zu und wis-
sen mit Freiheiten oft nichts anzufangen, da

sie über das Wesen der Freiheit und ihre sitt-
liche Begrenzung ebenso in Unklarheit sind, wie
über Berechtigung der Beschneidung falscher
Freiheit für die Volkserhaltung. Heute ist in
Serbien ,,Demokratie«wieder Trumpf. In die

jugoslavischeRegierung sind zahlreicheRöm-
linge eingezogen. Der römischeEinflußhat sich
gefestigt. Mussolini könnte also zufriedensein,
aber trotzdem führt der augenblicklicheRegie-
rungsumschwung in Belgrad zu einer Schwa-
chung der jugoslavischen Politik, der Entente
und des Balkanbundes, wenn .auch·Jugosla-
vien seine bisherige Außenpolitikweiterfuhren
will und Serbiens Regent Rumäniens Konig be-

sucht.Die andere Schwäche der kleinen Entente
liegt in der starken Deutschen Oppositionin
Ptag. Leider hat in dieser Opposition Rom ein

starkes Wort und es wird kein Zufall gewesen

sein, daß bei dem 40. Katholikentag in Prag
der Vertreter des römischenPapstes die Röm-
linge der Tschechoslowakei zur Einigung auf-
forderte; aber auch hier geht alles nicht so
schnell, wie es vielleicht die Politik des Augen-
blicks fordert. Wenn auch so die kleine Entente
Schwächenzeigt, so werden doch jedenfalls die

Tschechoslowakeiund Rumänien, das auch An-

schlußan Sowjetriißland sucht, die auch von

ihm betriebene Deuts seindliche Politik weiter

fortführen.Diese Politik sucht auch die bal-
tischen Staaten unter ihren Einfluß zu brin-
gen. Daß in Kownodieser Einfluß da ist, und

kiuöch
von Paris aus genährt wird, ist zweifel-

o .

Die innerpolitischen VerhältnisseSowjetruß-
lands scheinen indes auch keine gesicherten zu
sein. Die Presse meldet von revolutionären

Vorgängen in der Kremlwache und von Er-
schießungihrer Führer. Jetzt tritt ein »Verfas-
sungausschuß«in Moskau zusammen. Vielleicht
soll auch in Sowjetrußland der Bolschewismus
,,revidiert« werden, damit er für die Völker

annehmbarer wird. Zunächst einmal für die

Tschechoslowakeiund Frankreich; auch Sowjet-
rußland wird Italien in Abessinien freie Hand
lassen. ,,Sein Feind« ist heute Deutschland.
Gegen es richtet sich seine Politik und sie sucht
hierzu Verbindung mit allen Staaten, die es

glaubt gegen Deutschland einstellen zu können.
Es ist in der Tat kein Zufall, daß sich in

dieser Lage England und Deutschland mehr ge-
nähert haben, aber auch kein Zufall, daß gleich-
zeitig Irland gegen England scharf hervortritt
und der römischeDe Valera eine scharfe Oppo-
sition gegen das Verbleiben Irlands im eng-
lischen Jmperium macht. Kein Zufall ist auch
der jetzt stattgehabte Besuch des polnischen Mi-
nisters des Auswärtigen in Berlin, während
dessen nach amtlicher Mitteilung eine wesent-
liche Ubereinstimmungzwischen der Deutschen
und polnischen Politik festgestellt worden ist.
Polen hat in Litauen und der Tschechoslowakei
dieselben Gegner wie Deutschland. Es steht zu-

gleich unter dem starken Druck der Sowjetrepu-
blik und kann sich kaum mehr auf sein Bünd-
nis mit Rumänien verlassen.

Die alten Bündnissysteine sind überholt,
man will sie noch nicht ausgeben. Neues ist im
Werden. Europa gruppiert sich um. In dieser
gespannten Lage sind Ostpakt, Nichteinmischung-
pakt, Lustpakt, Flottenpakt und wie die Pakte
alle heißen, mehr zurückgetreten.

Kiel. Der Krieg zwischen Italien und Abef-
sinien ist unvermeidbar. Die große politische
Lage ist vorstehend skizziert und die Bedeutung
des Suezkanals ebenso hervorgehoben, wie die
Wichtigkeit des gesicherten Seeweges für Ita-
lien von Italien nach Ostafrika, der von der

englischen Flotte jederzeit beherrscht werden
könnte. Schon wird von Rüstungen Ägyptens
auf Geheiß Englands und von Rüstungen im
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englischen Sudan gesprochen. Es scheint, daß
England Truppen an der Westgrenze Abessi-
niens im Sudan zusammengezogen hat. Ita-
lien hat die Verstärkungen seiner Truppen in

Ostafrika fortgesetzt. Ob es die Truppen wie

heute, am 10. 7., die Presse meldet, bereits in

Bewegung gesetzt hat, muß noch dahingestellt
bleiben. Um finanziell für den Krieg in Ost-
afrika gerüstet zu sein, zieht es jetzt seine Sil-

bermünzen ein, da die dortige Bevölkerung
nur Silbergeld annimmt. Italien soll auch in

Jugoslavien große Getreidevorräte angekauft
haben, wobei es vielleicht an europäischeVer-

wicklungen gedacht haben mag, im übrigen
glaubt es einer neutralen Haltung an Sauds,
des Königs von Arabien, sicher zu sein. Wenn
im übrigen Italien den englischen Vorschlag
der Abtretung eines Streifens des englischen
Somalilandes mit dem Hafen Zeila abgelehnt
hat, so hat das seinen wesentlichen Grund auch
darin, daß Abessinien sich dann von diesem
Hafen aus mit Waffen versehen könne.

Der Kaiser von Abessinien wird jetzt die

Überzeugunggewonnen haben, daß seine Hoff-
nungen und Erwartungen auf den Völkerbund
und die dort vertretenen, christlichen weißen
Völker im allgemeinen recht gegenstandslos
waren, sie benehmen sich eben recht christlich.
Mit Recht hat er sich beklagt, daß es unerhört
sei, daß Frankreich und die Tschechoslowakei
ihm keine Waffen mehr lieferten. Die Schwa-
chen wolle man schwach erhalten, damit sie
von den Starken unterdrückt werden. Es ist
für den Negus (.Kaiser) eine ernste Frage, wie

sich die Negerstämme seines Reiches und jenseits
dessen Grenzen in dem gegen Abessinien unter-

nommenen römischen Eroberungkrieg verhalten
werden. Die Einwirkungen des Krieges auf die

NegerbevölkerungAfrikas werden tiefgehende
sein. Die ,,Weißen« werden noch verhaßterwer-

den und nicht minder die Missionen, denn der

Krieg geht von Rom aus und in Rom lebt ja
der heilige Vater der römischenNeger; ihr Blut
wird noch wach genug sein, das Ungeheuerliche
dieses Krieges zu erkennen, sie werden sich fra-
gen, warum läßt der heilige Vater, der Frie-
densfürst, solches Unheil zu? Wir können auch

Zier
nur wieder auf das Werk Frau Dr. Math.

udendorffs »Bei-schüttete Volksseele« hin-
weisen, um den Haß von Negern, die aus

Volkstum ihr Blut erhalten haben, gegen die
Weißen zu verstehen. Dieses Buch schildertm
nachstehenden Abschnitten den Zwiespalt zwischen
der schwarzen Urbevölkerung, den weißen Er-
oberern und von deren Methoden: 1. ,,Jehowah
kann zufrieden sein.« — 2. »An dem Fremden
magst du wuchern . . . im Lande, dahin du

kommest, es einzunehmen.«—- 3. »Sie werden
vor dir niederfallen zur Erde . . . Und deiner

Füße Staub lecken.« — 4. »Und reißetum die
Altäre und zerbrechet ihre Säulen.« — 5. »Du
hast uns, o Herr herauserlösetaus allerlei
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Stämmen und Sprachen und Völkern und

Nationen.« Wir haben allen Anlaß unsere
Augen auf den schwarzen Erdteil zu richten und

auf Asien zu sehen, das jedenfalls aus diesem
Kriege ungeheueren Gewinn ziehen kann.

Japan wird den europäisch-afrikanischen
Zwist von neuem ausnutzen. Ob es unmittel-
bar wegen Ostafrikas gegen Italien eingreisen
wird, muß noch dahingestellt bleiben, aber ein

europäischerKrieg würde es in Sibiren einrücken

lassen. An der Grenze zwischen Mandschukuo
und Sowjetrußland in der Richtung Wladiwo-

stok haben Übergriffe japanischer Truppen auf
russischem Gebiet stattgefunden, eine scharfe
Protestnote Moskaus wurde daraufhin in Tokio

abgegeben, ohne gewiß dort Eindruck gemacht
zu haben. Ton den Verhältnissen in Nordost-
china ist ein klares Bild nicht zu gewinnen.
Sicher ist, daß China den japanischen Forde-
rungen nachgegeben hat; und die Japaner sich
nach und nach zu Herren von Nordostchina und
der inneren Mongolei machen werden. Für das

Umsichgreifen Japans wird immer mehr die

japanische Armee in Mandschukuo verantwort-

lich gemacht, damit die japanische Regierung
als solche entlastet wird. Diese Auffassungmuß
zurückgewiesenwerden. Die japanische Armee

handelt nach dem Willen der Regierung und
dem Willen des Kaisers, etwas anderes ist bei
der Stellung des japanischen Monarchen aus-

geschlossen. Auch im übrigen Asien geht Japan
seinen Weg. Es richtet sein Augenmerk nament-

lich auf Befestigung seiner Beziehungen zu

Stam. Zur Zeit befindet sich ein hoher japa-
nischer Staatsbeamter auf einer Reise über
französischHinterindien, Siam, englisch Indien
nach Asghanisian, Persien und der Türkei, wäh-
rend sich die europäischenBotschafter Japans
in Paris zu einer Konserenz versammeln. In
Südamerika ist Japan ebenso tätig. Wir weisen
im übrigen auf die Abhandlung ,,Weltmacht
Japan und ,arisches«spaneuropa«hin.

In Buenos Aires haben die Friedensver-
handlungen zwischen Paraguay und Bolivien
unter Kontrolle Brasiliens, Argentiniens und

Chiles begonnen. Südamerika scheint sich auf
sich selbst zu besinnen.

Hamburg. —- Der Jude hat in den Ver-
einigten Staaten Nordamerikas das Rennen

noch lange nicht aufgegeben. Br. Roosevelt ist
immer noch der von ihm begünstigteund muß
es ja auch sein, da er so voll jüdischenErwar-
tungen entspricht. Streiks sollen drohen oder kurz
vor dem Ausbruch stehen«Auch wird von bevor-
stehenden Verfassungänderungengesprochen.

Inzwischen holt der Jude zu einem neuen

Schlage aus, der recht viele Völker und auch
das Deutsche Volk, so hofft er, in Mitleiden-
fchaft ziehen soll. Wir haben sehr ernst diese
Vorgänge zu betrachten und zu verfolgen. In
Paris hat eine Sitzung der internationalen

Handelskammer, in der alle Staaten vertreten



sind, stattgefunden. Auf der SchlußsitzungEnde
uni wurde »zur Verständigung der Völker«

Tdie Wiederherstellung des Goldstandards be-

schlossen,um so wieder, wie es so schön heißt,
normale Wirtschaftbeziehungen zwischen den
Ländern herzustellen. Diese normalen Wirt-

schaftbeziehungensind ja bekanntlich durch die
vom Juden nach dem Weltkriege getroffenen
Maßnahmensehr erheblich gestörtworden. Ich
nenne nur die ungeheueren Summen, die wir

haben zahlen müssen und Lieferungen, die wir

leistenmußten, nicht minder an die Jnflation bei

uns, die Devalvation in anderen Ländern und

den jüdischcrötnischenBoykott gegen die Deutsche
Wirtschaft. Hier und in einer völligen Anders-

gestaltung der Währungverhältnissewäre einzu-
setzen, doch der Jude will ja natürlich lieber

einen neuen gewinnreichen Raubzug unterneh-
men und die Völker treffen, die noch nicht das

Geld entwertet haben. Das soll erreicht werden

durch eine Stabilisierung der Währung aus den

Goldstandard. Da es nicht möglich sein wird,
der devalvierten Währung wieder den vollen

Wert und den Beraubten geraubtes Gut zurück-
zugeben, so kann nur der umgekehrte Weg be-

schritten werden, die Währungen, die noch nicht
devalviert, d. h. entwertet worden sind, zu ent-

werten, wie wir das in Belgien und in Danzig
erlebt haben. Natürlich wäre auch Deutschland
davon betroffen. Wir können deshalb nur be-

grüßen, daß der Wirtschaftminister und Präsi-
dent der Reichsbank, Schacht, sich immer wie-
der gegen eine Entwertung Deutschen Geldes
ausgesprochen hat« Das hindert nicht, daß wir
mit ernster Sorge in die Zukunft sehen, wie
es dem Juden gelingen könnte, einen neuen

Raubzug zu unternehmen. Es wird bereits
von dem Zusamentritt einer Währungkonferenz
gemunkelt, nicht minder von der Tatsache, daß
Laval einer Herabsetzung des Goldfranken zu-
stimmen würde, falls die Devalvation auf einer

Konserenz von allen Mächten beschlossenwürde.
Die Gefahr einer Devalvation tritt also scharf
in den Vordergrund. Wie sich eine Devalva-
tion auswirkt, zeigt die Frankfurter Zeitung
Vom 9. 7. 35 über die Gestaltung der wirt-

schaftlichenVerhältnissein Danzig. Sie schreibt,
nachdem sie mitteilt, daß dort das Danziger
Theater geschlossen ist und noch weitere ein-

schneidende Bestimmungen gegen kulturelle

Unternehmungen, sowie eine starke Verminde-
rung des Beamtenapparates durch Setzung der
Beamten auf Wartegeld zu erwarten sind:
»Auch in der Lebenshaltung der Danziger

Bevölkerung wird die Zukunft noch mancherlei
Lasten und Entbehrungen auferlegen. Die durch
die Guldenabwertung bedingte Neuentwicklung
der Preise ist noch nicht ganz zum Abschlußge-

langt. Zu Beginn der Woche hat sich wiederum
die Notwendigkeit erwiesen, die bisher nieder-

gehaltenen Preise für Milch und Käse zu er-

höhen, um eine eventuelle Abwanderung dieser
Produkte in die höherePreise zählenden Gebiete
des polnischen Hinterlandes zu vermeiden.

Gleichzeitig wurden die Preise für Mehl,
Schmalz, Bier und Tabak erhöht.Wenn es sich
hierbei auch nur um eine Steigerung um

wenige Pfennige handelt, so wird sie doch von

der breiten Masse schwer empfunden angesichts
der bereits bestehenden bis zu 70 Prozent be-

tragenden Preissteigerung für die aus dem Aus-
land eingeführtenWaren. Auf den alten Sätzen
sind bisher noch geblieben die Tarife der städti-
schen Betriebe und der Straßenbahn.Es bleibt
unter der Bevölkerung die bange Frage, ob es
der Regierung möglich sein wird, diese, gerade
den Haushalt des kleinen Mannes nicht un-

wesentlich beeinflussende Preisbildung, auf der

alten Höhe zu erhalten« Bei dieser Lage fehlt
es natürlich nicht an einer Propaganda, die für
einen Ausgleich durch Einkomtnenserhöhungen
Stimmung zu machen sucht. Bisher haben diese
Lockrufenicht die gewünschteResonanz gefun-
den. Nach den Erfahrungen aus vergangenen

Zeiten fürchtetman, daß mit einer allgemeinen
Lohnerhöhung wieder die Schraube ohne Ende
in Bewegung gesetzt wird, ohne daß der er-

strebte Ausgleich erreicht wird.«
Flensburg. — Sie fragen an, ob Sie ge-

zwungen werden können, den ,,religiösen«Eid
vor Gericht zu schwören. Wir verweisen Sie
auf das unter den Rechtsfragen in dieser Folge
über den Eid Gesagte. Uns ist ein Fall be-

kannt, daß ein Deutschgottgläubigerden Zeugen-
eid in folgender Form ablegte (nachdem schon
die neue Verfügung ergangen war): »Ich
fchwöre,so wahr mir der göttlicheWille zum
Wahren heiligste Lebensrichtschnur ist, daß ich
nach bestem Wissen die reine Wahrheit gesagt,
nichts verschwiegenund nichts hinzugefügthabe.«
— Allerdings ist der Richter nicht verpflichtet,
auf die Möglichkeiteiner anderen Eidesformel
hinzuweisen oder sie vorzusprechen; man muß
also selbst verlangen, den Eid in dieser Form
ablegen zu dürfen und muß die Formel selbst
sprechen. — Heute, wo sich viele Deutsche nicht
mehr zum Christentum bekennen, werden sich
solche Fälle wohl häufen.
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Geschäftliches- Mitteilungendes Merlages
1. Betr.: Aufklärung über die Urheber des Weltkrieges.

Wieder jährt sich der Beginn des größtenWeltgeschehensaller Zeiten, das alle Völker in Auf-
regung versetzte.Fast über Nacht stand die ganze Welt in Flammen, und die Millionen tapferer
Menschen, die Gesundheit und Leben für ihr Volk einsetzten, ahnten nicht, daß sie leßthin nur

Kanonenfutier für die Erreichung der verbrecherischenZiele der überstaatlichenMächteJuda—lliom
waren. Deren völkeroerderbendes Treiben, das den Weltkrieg 1914 entfesselte,weist der Feldherr
Lu d en d o rff in gedrängterKürze in seinem, 1934 erschienenen,kleinen Werk

»Wie der Weltkrieg 1914 ,gemacht«wurde«
geh. —,40 RM» 40 Seiten, 91.—100. Tausend

nach. Fast 100000 Stück dieses Buches von bleibendem Wert sind im Volke. Es muß aber noch
eine wesentlich größereVerbreitung finden, denn alle Deutschen müssenzunächsteinmal

iehrewirklichenFeinde kennen lernen, um sich gegen sie in richtiger Weise wehren zu können. Di es

BUZ
verbreiten helfen,ist deshalb eine völkischeTat! —

er tiefer eindringen will in die kriegshe erischeTätigkeit der
überstaatlikeåiMächte und aus

’

’eg in den anderender wahren Geschichteschreibungerkennen w , wie sie die Völker von einem

gehegt haben, der lese des Feldherrn Werk

,,Kriegsheßeund Völkermorden in den legten 150 Jahren«
geh. 2,— M, Ganzleinen 3,— RM, 188 Seiten, 76.—80. Tausend

Das umfangreiche, unantastbare Quellenmaterial, das in diesem Werk zusammengetragen ist,
macht es für alle Seiten zu einem Nachschlagebuchvon größterBedeutung das in jedes Deuts e

Haus ge ört. Zu seiner Weiterverbreitung beizutragen, ist Pflicht jedes Deutschen,dem die -

haltung eines Volkes heiligste Lebensaufgabe ist!
2.

Plan-;»Mein militärifcher Werdegang« — Blätter der Erinnerung an unser
o zes eer.

UngekürzteVolksausgabe 2,40 M, GanzL 4,-- M, 189 S., Großoktav,21.—26. Tsd.
Welcher Deutsche sollte nach Einführung der all emeinen Wehrpflicht mcht größtenWert darauf

legen, den militärischenWerdegang des Feld errn udendorff kennenzulerneni Jn diesen,,Ruhmes-
blättern« zeigt er, »was das alte Heer dem olke als Volksschulewar und wie das Heer sich für
die ernste Aufgabe, das Vaterland im Kriege zu verteidigen, vorbereitete«.

Das Werk ist ein Denkmal für die alte Armee und alle ontkämpferund ein Mahnmal für
alle Soldaten, ja, für alle Deutschen. Jeder muß daher hel en, diesem Werke die Verbreitung
zu verschaffen,die es verdient!
Z. Betr.: Anschriften Deutscher Volksgeschrvister im Ausland.

Aus fast jedem Briefe Deutscher Volksgeschwister,die fern der Heimat leben, erfahren wir, wie

groß überall das Verlangen na guten Büchern ist und welche Freude jedesmal über das Ein-

trefzen
Von Büchern und Zeitschri en herrscht.Wir sind daher gern bereit, Auslandsdeutschen, deren

An chriftenuns von unserm Freunden angegeben werden, einige Werbeschriften zugehen zu lassen.
4. Betri: Jahresbezüge »Am Heiligen Quell Deutscher staff-.

Die von uns im Vorjahre eingeführten,,Jahresbezüge«haben solch großenAnklang gefunden,
daß wir diese Einrichtung beibehalten wollen. Wer also Bekannten unsere Zeitschriftlaufend zu-
kommen lassen will, kann dies durch Übernahmeeines oder mehrerer ,,·«Eahresbezüge«

tun. Der
Betrag von 7,50 RM. für jeden Jahresbezug ist gleichzeitigniit der Be ellung aus »unserPost-
fcheckkontoMünchen 3407 zu überweisen.Nacherfolgtem Geldeingang wird mit der Lieferung be-

onnen. Unsere Handelsvertreter, sowie die udendorff-Buchhandlungennehmen ebenfalls Be-

sellungenentgegen.
»

5. Betr.: Jahresbände 1934s35 »Am Heiligen Quell Deutscher IraftQ
Den am 1. 4. 1935 abgelaufenen Jahrgang unserer Zeitschrift(24 Folgen)haben wir mit

einem Jnhaltsverzeichnis in Ganzleinen mit Goldprägung binden lassen. Wir haben hiervon noch
eine beschränkteAnzahl auf Lager und-geben das Stück zu 9,— M ab.

6. Betr.: Werbepäckchen
Wir bitten, die dieser Folge beigelegte Werbekarte zu beachtenund recht starken Gebrauchhier-

von zu machen.

Lest das Volksbuch von Frau Dr. Mat ilde Ludendorffr
»Aus der Gotterkenntnis meiner erle«,geh.»1,50M, geb. 2,50 RM.

Die erste Auflage von 10000 Büchern ist vergriffen. Wir liefern jetzt das 11.—20. Tsd. aus!

Ludendorffa Verlag G.ui.b.«H.,M«linchen 2 R W
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In den Aussatzen dieser Folge wird aus nachstehende
Bücher und Schriften hingewiesen-

Dr. Mathilde Ludendorfs:
2. Teil: Die Volksseeleund ihre Machtgestalter

Eine Philosophie der Geschichte
UngekürzteVolksausgabe geh. 3,— RM.

Ganzleinen 6,— LIM»holzsrei, Großoktav,460 Seiten, 5.—8. Tausend, 1934

Erlösungvon Iesu Christo
UngekürzteVolksausgabe 2,— RM., holzsrei,gebunden 4,——RM» Großoktav,
376 Seiten, 33.——37. Tausend, 1935

Aus der Gotterkenntnis meiner Werke
geh. 1,50 RM»- geb. 2,50 RM., 144 Seiten, 11.—20. Tausend, 1935

Ver-schütteteVolksseele
Nach Berichten aus Südwestasrika,geh. —,60 RM., 48 Seiten,

General Ludendorsf:
Mein militärischerWerdegang

Blätter der Erinnerung an unser stolzes Heer
UngekürzteVolksausgabe 2,40 NM., 189 Seiten

»
Ganzleinen, holzsrei, Großoktav,4,— RM., 21.—26. Tausend, 1935

Wie der Weltkrieg 1914 ,,gemacht«wurde

geh. ——,40RM., 40 Seiten, 91.—100. Tausend, 1935

Kriegshetzeund Völkermorden
geh. 2,— R·M.,geb.3,— RM., 188 Seiten, 76.—80. Tausend, 1935

Des Volkes Schicksalin christlichenVildioerken — Geisteskrise
2 Abhandlungen aus »Am Heiligen Quell DeutscherKraft«
geh. —,20 RM., 12 Seiten mit 11 Bildern, 41.—60. Tausend, 1935

LiedergverDeutschen
u ammenge ellt von

’

ugo Ho ann

Hest1—8 mxitMappeFZFOHNMssm

Ungebiirzte Volksausgaben
der Werke Erich Ludendorfss und Dr. Mathilde Ludendorsss haben
wir geschaffen, um einem dringenden Wunsch weitestgehend Rechnung zu tragen, die
Werke des Feldherrn Ludendorss und der Philosophin Dr. Mathilde Ludendorss in

wohlseilen Ausgaben ohne jede tertliche Kürzung erwerben zu können. Bei aller erhabe-
nen Größe zeichnen sich die Werke durch Klarheit und Einfachheit aus. — Sie find sür
jeden Deutschengeschrieben:
Dr. Mathilde Ludendorsf:
Triumph des Unsterblichkeitwillens

Vollsausgabe 2,50 RM., in Leinen geb. 5,— NM., 422 Seiten, 1934

Schspsungeschichte
1. Teil des Dreiwekks »Der Seele Ursprun und Wesen«

Volksausgabe 2,»—NM., in Leinen ge . 4,— RM., 108 Seiten, 1934

Die Volksseele und ihre Machtgestalter
Volksausgabe 3,— PM» in Leinen geb. 6,— RM., 460 Seiten, 1934

Erlösungvon Iesu Christo
Volksausgabe 2,— RM., in Leinen geb. 4,-—LIM, 376 Seiten, 1938

General Ludendorsft
«

Mein militiirischerWerdegang
Blätter der Erinnerung an unser stolzesHeer
Vollsausgabe 2,40 RM., in Seinen geb. 4,— RM., 1934



Aus der Anfprache des Seldherrn Ludendorff
an seine Mitkämpser an seinem 70. Geburttage am 9. 4. 1935:

»Es geziemt sich hier als erstes der Helden zu gedenken, die für Volk und Heimat
sterben und bluten durften, dann denke ich der Kameraden von damals, durch deren

Kriegstüchtigkeitund Tapferkeit, verbunden mit der Hingabe Millionen Deutscher da-

heim in dem vierjährigen Heldenringen jenes unwägbare Fronterlebnis geschaffen
wurde, aus dem heraus zum Schrecken unserer Gegner, die uns vernichten wollten, unser
Rasseerwachen, unser Drang nach Freiheit und Wieder-Wehrhaftsein und das Sehnen
nach arteigenem Gotterleben so machtvoll entstanden, daß Volk und Staat ein anderes

Aussehen gewinnen konnten.« .

Für alle Zeiten hat der Feldherr das Erlebnis des Krieges dem Deutschen Volke in

folgenden Werken dargelegt: .

"

Meine Kriegserinnerungen
Halbleinen 21,60 RM., 628 Seiten, 1919

» «

GekürzteVolksausgabe 2,70 RM., 220 Seiten kkschkmmIm

Urkunden der Obersten Heeresleitung E. S. Mittler se Sohn-
Halbleinen 12,60 RM., 713 Seiten, 1920

Berlin

Kriegsührungund Politik
l. Halbleinen 9,— RM., 343 Seiten, 1922

FranzösischeFälschungmeiner Denkschrift 1912 über den drohenden Krieg
Ein Beitrag zur Schuld am Kriege
geh,.—,20 RM., 20 Seiten

Wie der Weltkrieg 1914 ,,gemacht«wurde
geh. —,40 RM., 40 Seiten, 91.—100. Tausend, 1985

Tannenberg , Es-

GeschichtlicheWahrheit über die S lacht
geh. —,70 RM., 48 Seiten mit 5 chlachtenskizzen,61.-«-80.Tausend, 1935

Das Marne-Drama — Der Fall Moltke-.Hentsch
geh. —,30 RM., 24 Seiten, 131.—140. Tausend, 1935

Dirne ,,Kriegsgeschichte«vor dem Gericht des Weltkrieges
geh. —,50 RM., 40 Seiten und 4 Planskizzen, 51.—70. Tausend

General Ludendorff über Unbotmiißigkeitim Kriege
geh. —,50 RM., 40 Seiten

Generalleutnant Ritter v. Wenninger:
Die Schlacht von Tannenberg

Eier-ausgegeben von G en eral Lud endorfD
geh. —,90 RM., 64 Seiten, 1935

»Ein siegreichesVolk« und ,,1918 und heute-«
Sonderdruck aus »Am Heiligen Quell DeutscherKraft«

Folge 21 und 22J35
2 Abhandlungen, geh. —,20 RM» 12 Seiten
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